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Eineinhalb Jahre sind vergangen, seit der Astronaut Perry Rhodan auf dem Mond auf ein havariertes Raumschiff der Arkoniden gestoßen ist. Bis zum Dezember 2037 hat die Erkenntnis, dass die Menschheit nur eine von unzähligen intelligenten Spezies ist, ein neues Bewusstsein geschaffen. Die Spaltung in Nationen ist überwunden, ferne Welten sind in greifbare Nähe gerückt. Eine beispiellose Ära des Friedens und Wohlstands steht bevor.

Doch sie kommt zu einem jähen Ende – das stellt Rhodan fest, als er von einer beinahe einjährigen Odyssee zwischen den Sternen zurückkehrt. Das Große Imperium hat das Sonnensystem annektiert, die Erde ist zu einem Protektorat Arkons geworden.

Der größte Trumpf der Menschheit gegen das Imperium sind die Mutanten. Doch die paranormal begabten Menschen wurden in der Genesis-Krise angegriffen. Viele starben oder verloren ihre Gaben. Jetzt nehmen sie die Spur ihrer Angreifer auf – sie führt zum Mars ...


Für Ray Douglas Bradbury

1920 – 2012

Den Chronisten des Mars

 

 

Prolog

Intensivstation, Thek-Tharg, Mars

 

Ich gehöre nicht hierher!

Obwohl sie Amber hergebracht hatten, um ihr zu helfen, hatte sie keine Hilfe nötig.

Nicht jetzt, nicht davor. Alles geht seinen Weg, und das ist gut so!

Jeremy brauchte Hilfe!

Sie hatten Amber gefunden, als sie außer Trauer und Schmerz nichts mehr wahrgenommen hatte. Vor dem Loch, in das Jeremy hinabgestiegen war. Weil er neugierig gewesen war, so wie immer. Obwohl die Veränderung begonnen hatte.

Ich gehöre nicht hierher!

Die Reaktion auf diese einfache Erkenntnis war noch simpler. Amber, die nicht genau wusste, was sie nun war, streifte alles von sich. Die medizinische Verkabelung, ebenso die Infusionsschläuche. Die Töne des Alarms schrillten in ihren Ohren.

Der Druck war falsch, die Temperatur war falsch, alles war falsch. Dies war kein Ort, an dem sie bleiben wollte. Nach wie vor brodelte es in ihrem Inneren. Die Umwandlung war abgeschlossen. Was nun kam, war das Nachspiel. Der Feinschliff, der eine komplette Persönlichkeit hervorbringen würde. Biologie und Körperchemie funktionierten bereits. Sie konnte in dieser Umgebung leben, obwohl alles falsch war. Die Sehnsucht trieb sie nach draußen.

Hinaus.

Dorthin, wo der kalte Wind weht über die weiten Ebenen, die sanften Hügel.

Die grobe, sandpapierraue Haut erzeugte kratzende Geräusche, wenn sie über eine der polierten Metall- oder Kunststoffflächen streifte. Der Weg durch diese künstliche Umwelt war weit, aber verstecken konnte sie sich gut – sogar hier. Hektische Menschen rannten an ihr vorbei, ohne sie zu bemerken. Sie bewegte sich schnell. Nur um bei nächster Gelegenheit zu erstarren und geduldig zu warten.

Sie zählte keine Sekunden, Minuten oder Stunden. Zeit bedeutete Amber nicht viel.

Irgendwann verließ sie die künstliche Umgebung, trat hinaus in die freie, weite Welt. Dort verschwand sie im ewigen, ruhelosen Sand.


1.

Grohnde, Deutschland – 15. Dezember 2037

No hiding place down here

 

»Zielsubjekt bewegt sich wieder!«

»Zum Teufel, kann der nicht mal still halten?«

Ems Grenderspahn grinste. Selbstverständlich würde die Zielperson nicht stehen bleiben. Warum auch? Wer immer sich die Mühe machte, in das abgesperrte Areal eines stillgelegten Atomkraftwerkes einzudringen, tat das nicht zum Vergnügen. Welche Absicht dahinterstand, wusste er nicht, aber dass es sich nicht um harmloses Sightseeing handelte, war klar.

Auf dem Suchholo wanderte der kleine, rote Leuchtpunkt zwischen den Gebäuden des ehemaligen Heißwasserreaktors Grohnde umher. Scheinbar ohne Ziel. Grenderspahn hörte das leise Flüstern, das aus einigen Akustikfeldern in seiner unmittelbaren Umgebung drang, ohne etwas davon zu verstehen. Die leichten Schutzschirme waren ausgeschaltet. Der Niederländer war zur Terra Police gewechselt, um zu den Gewinnern zu gehören. Eine einfache Motivation. Er bevorzugte simple Fragestellungen und unkomplizierte Antworten. Die Arkoniden waren die Gewinner.

Ems Grenderspahn war Mitglied einer mobilen, kleinen Eingreiftruppe der Terra Police. Die Einsätze waren meist harmloser, als ihm lieb war. Im Bereich Zentraleuropas kam es selten zu Aufständen, die diesen Namen verdienten. Protestaktionen, Demonstrationen – das war alles, was er selbst bisher mitgemacht hatte. Dieser Einsatz war ungewöhnlich, weil das Einsatzgebiet ein besonderes war.

Der Eindringling hatte das Sperrgebiet vor 13 Minuten, um 23.37 Uhr, betreten und den Alarm ausgelöst. Der Betrieb in Grohnde war im Jahre 2021 eingestellt worden. Trotz Ablauf der Nachbetriebs- und Stilllegungsphase hatte der Rückbau noch nicht begonnen. Einer der Gründe war das Interesse der Arkoniden an den alten, außer Betrieb gestellten Anlagen – nicht nur in Grohnde. Weltweit. Dies schloss alle Arten von Zwischen- und Übergangslagern für abgebrannte Kernelemente mit ein. Dabei schienen die Anlagen selbst zweitrangig zu sein. Es ging um das radioaktive Material. Grohnde verfügte über ein eigenes Zwischenlager, in dem neben den eigenen Brennstäben eine große Anzahl Castor-Behälter eingelagert worden waren.

»Was will der Typ überhaupt hier?«

Grenderspahn zuckte mit den Schultern, obwohl der andere ihn nicht sehen konnte. Mart Krijger näherte sich seinem Ziel aus Richtung des alten Reaktorgebäudes. Die Bilder seiner Helmkamera, die ins TP-Einsatznetz übertragen wurden, gestatteten allen Teilnehmern der Gruppe Einblick ins Geschehen.

»Keine Ahnung!«, murmelte er leise. »Ein paar knackige Brennstäbe für 'ne kleine, dreckige Bombe vielleicht?«

Krijger fluchte leise. Grohnde befand sich im Status des »Sicheren Einschlusses«. Die radioaktiven Elemente sollten vor Ort verbleiben, bis die Strahlung auf ein handhabbares Maß abgeklungen war. Grenderspahn hatte keine Ahnung, wann das der Fall sein würde, aber er war dagegen, dass irgendwelche durchgedrehten Free-Earth-Aktivisten in den Besitz von strahlendem Material gelangten. Hauptsächlich, weil er nicht durch eine »schmutzige Bombe« sterben wollte.

Die Bilder waren grünlich. Typische Produkte der Restlichtverstärkung. Krijger hob den Kopf. Grenderspahn sah die schwarzen Umrisse der alten Kühltürme vor dem nächtlichen Himmel. Auf der anderen Seite der Weser erkannte man schemenhaft die Höhenzüge des Ith. Es war kalt, aber Schnee war bisher keiner gefallen.

»Er bewegt sich wieder. Nähert sich langsam dem Bereich des Zwischenlagers, wie vermutet. Er lässt sich Zeit. Bisher sind keine Eingriffe zu erkennen. Er hat auch nichts abgelegt. Kommt jetzt ins Bild!«

Die sechs Männer der Einsatzgruppe warteten auf den Befehl zum Zugriff. Eine Silhouette wurde sichtbar. Sie schob sich vorsichtig zwischen den Gebäuden Richtung Süden. Die Entfernung zum Reaktorbereich betrug etwa 180 Meter. Etliche Industrieabfälle, die ein Entsorgungsunternehmen ausgerechnet hier abgeladen hatte, machten den Bereich unübersichtlich.

»Ist das 'ne Frau?«, hörte Grenderspahn Krijgers leise Stimme.

»Blödsinn!«

»Aber klar. Schau doch mal, wie die sich bewegt. Das ist kein Kerl!«

Grenderspahn grunzte. »Und? Die Tusse hat hier genauso wenig verloren wie irgendein Typ. Kann uns egal sein, oder?«

Krijger sagte nichts mehr. Wer immer der Eindringling war: Er würde scheitern. Durch das Interesse der Arkoniden war die Sicherheitsstufe aller Nuklearanlagen erhöht worden, ohne dass etwas an die Öffentlichkeit gelangt war. Grenderspahn hatte erfahren, dass man das Lager Grohnde bereits größtenteils geräumt hatte.

Er hatte eine ungefähre Vorstellung, was diese Information in der Bevölkerung ausgelöst hätte. Die Arkoniden hatten kein Interesse daran, die alten Anti-Atom-Aktivisten aus dem Ruhestand zu holen. Zwar waren solche Protestbewegungen für die neuen Herren der Erde kein Problem, aber zusätzlichen Ärger suchten sie keineswegs. Niemand wusste, was die Arkoniden mit dem radioaktiven Material vorhatten.

»Zugriff!« Der Befehl galt Krijger.

Starke Scheinwerfer flammten auf, bildeten einen Lichtkäfig um den unbekannten Eindringling. Krijger näherte sich mit der Waffe im Anschlag. Der Rest der Truppe blieb in Deckung.

»Halt! Keine Bewegung! Hände über den Kopf!«

Die Frau blieb tatsächlich stehen. Grenderspahn konnte im grellen Licht kaum etwas erkennen. Das Gesicht war lediglich ein heller Fleck. Krijgers Haltung irritierte ihn.

»Meldung!«, zischte Grenderspahn. Keine Reaktion.

»Was tut er denn da?«, hörte er Hansen fragen. Der Kollege befand sich irgendwo zwischen seiner eigenen Position und der Krijgers. »Ist der noch ganz dicht?«

Krijger senkte die Waffe. Er nahm Haltung an.

»Ich werd irre! Der spinnt!«

Die Stimme ihres Gruppenführers war kalt. »Egal. Los, Zugriff! Da stimmt was nicht. Komplette Gruppe: Los!«

Grenderspahn trat aus seiner Deckung und aktivierte das Pulsatortriebwerk seines Kampfanzugs. Er schoss nach vorn, zwischen zwei alten Containern hindurch. Sechs weitere Männer näherten sich aus unterschiedlichen Richtungen. Die Frau machte keine Anstalten zu fliehen. Sie stand bewegungslos vor Krijger, der in diesem Moment wie benommen den Kopf schüttelte.

»Keine Bewegung!«

Die Frau reagierte nicht. Sie hatte die Schultern etwas nach oben gezogen, als rechne sie in der nächsten Sekunde mit einer kalten Dusche. Krijger starrte sie an. Grenderspahn ging langsam näher heran. Die Frau war groß. Vielleicht 30 Jahre alt, hatte kurze, weiße Haare. Einen Augenblick lang hielt er sie für eine Arkonidin, dann bemerkte er ihre hellblauen Augen. Sie war ein Mensch.

Sieht scharf aus!, schoss es Grenderspahn durch den Kopf. Das Bild der Frau verwischte vor seinen Augen, für den Bruchteil einer Sekunde. »Keine Bewegung. Sie sind verhaftet. Verstoß gegen die Sicherheitsvorschriften beim Betreten gesicherter Nuklearanlagen. Aber ich bin sicher, das wissen Sie, oder?«

Die Frau senkte die Schultern. Ein leises Lächeln umspielte die Mundwinkel. »Aber natürlich, Officer!«

Grenderspahn biss sich auf die Unterlippe. Die ist tiefenentspannt. Hier stimmt was nicht! Kein Terrorist ist derart ruhig ... wenn er sein Ziel nicht erreicht hat.

»Was wollen Sie hier?«, fuhr er sie an.

»Herausfinden, was deine ... Herren mit den Brennelementen vorhaben! Ich bin neugierig.« Ihr Gesicht blieb ohne Regung. »Überall geschieht dasselbe! Die Menschen haben ein Recht darauf, das zu erfahren!«

Grenderspahn reagierte automatisch. »Es ist zu unserem Besten!«, wiederholte er den offiziellen Standpunkt.

Sie lachte nur. Sie benahm sich nicht wie eine der üblichen Störenfriede.

Ich fresse einen Besen, wenn die sich nicht hat freiwillig fangen lassen! Wenn ich nur wüsste, warum ...!

Grenderspahn war trotz aller Rätsel froh, dass dieser Einsatz glimpflich abgelaufen war. Die Frau ließ sich widerstandslos abführen.

»Ihnen wird das Lachen noch vergehen!«, sagte Krijger giftig. »Sie sind wir bald los!«


2.

Terrania – 17. Dezember 2037

No hiding place up there

 

Der Anblick war zum Heulen.

Gucky duckte sich im Schutz einer teilweise eingestürzten Mauer und starrte auf das, was vom Lakeside Institute übrig geblieben war: eine Ruine.

Der Gronk soll sie holen!

Der Mausbiber trug einen maßgeschneiderten Kampfanzug. Darunter sträubte sich das seidige Fell. Er schnaufte. Er neigte nicht dazu, ganze Zivilisationen für die Taten Einzelner haftbar zu machen, doch was hier geschehen war, traf ihn tief. Lakeside war eine Art Heimat für ihn gewesen. Die einzige, die er gefunden hatte, seit er seine ursprüngliche vor langer Zeit verloren hatte. Nun blickte er auf ein Trümmerfeld.

Das Lakeside Institute war durch unkontrollierte Para-Entladungen der Mutanten zerstört worden. Eine Tragödie, die die Menschen Genesis-Krise getauft hatten und wie aus dem Nichts über die Mutanten gekommen war.

Doch inzwischen wussten sie es längst besser. Ein speziell maßgeschneidertes Virus hatte die Krise ausgelöst – und seit Gucky und die anderen vor einigen Tagen dem Bericht der Halbarkonidin Quiniu Soptor gelauscht hatten, glaubten sie, die Urheber des Erregers zu kennen: die Goldenen, vielleicht sogar der Goldene Pranav Ketar selbst, der im Lauf der Jahrzehntausende mehrfach in die Geschichte der Milchstraße eingegriffen hatte. Im Rahmen des Ringens, in dem die Menschheit eine womöglich sogar entscheidende Rolle spielte. Nur, dass sie nicht wussten, welche und weshalb. Herauskristallisiert hatte sich bislang nur so viel: Das Ringen war der Kampf der Humanoiden und Nicht-Humanoiden im Universum. Ein Kampf, der tief in die Vergangenheit zurückreichte – und noch immer tobte, wenn auch zumeist im Verborgenen.

Hätte nicht was anderes zerstört werden können? Es gibt genügend hässliche Gebäude auf der Erde. Aber nein ...

Der Ilt stand in einem der Nebengebäude. Zumindest besaß es so etwas wie Reste eines zweiten Stocks. Sein Blickfeld war groß genug. Terrania lag weitab, gute zwanzig Kilometer vom Institut entfernt, am anderen Ufer des Goshun-Sees. Dort wuchs mittlerweile üppiges Grün, veranlasst durch den Fürsorger Satrak persönlich. Der Statthalter Arkons hatte den in der Genesis-Krise unter der Gewalt der Para-Entladungen verdampften See mit Wasser aus den Gletschern des Himalaja wieder auffüllen lassen.

Hier war davon nichts zu spüren. Die Reste des »Tempels«, des Gebäudes im Zentrum des Geländes, das man der Architektur wegen so genannt hatte, boten einen erbarmungswürdigen Anblick. Der kalte, trockene Wind fegte durch die Ruinen. Dabei trieb er Staubwolken vor sich her. Der Winter in der Gobi war sehr kalt und sehr trocken. Auch ohne Feuchtigkeit würde das Klima die Reste von Lakeside bald in das zurückverwandeln, was hier einst gewesen war: Wüste.

Der Wind schob eine verbogene Metallstange umher. Das Scheppern, als sie an einen Mauerrest prallte, holte den Mausbiber in die Realität zurück.

Der Ilt reckte sich. Seit seiner Rückkehr zur Erde hatte er sich sehr vorsichtig bewegen müssen. Sein Äußeres war zu auffällig.

Die IQUESKEL lag versteckt im Krater des Vulkans Pico auf den Azoren. Gegen die gesamte 312. vorgeschobene Grenzpatrouille, die dem Protektorat als Flotte diente, war sie chancenlos. Aber als Basis kam sie ihm brauchbar vor.

Operation Greyout hatte zwar neue Spielräume für den Widerstand der Menschen geschaffen, indem man Milliarden Personendatensätze gelöscht oder manipuliert hatte, doch an den Machtverhältnissen hatte das nichts geändert: Die Arkoniden waren und blieben den Menschen haushoch überlegen.

Der Ilt war nicht wegen der Arkoniden an diesen Ort gekommen. Quiniu Soptors Bericht hatte ihm und den irdischen Mutanten aufgezeigt, dass man sie angegriffen hatte – jetzt galt es, den Angreifer zu finden und dafür zu sorgen, dass sich eine Katastrophe wie die Genesis-Krise niemals wiederholte. Da er neben der Telepathie die Telekinese und die Teleportation beherrschte, war es Gucky gelungen, unerkannt nach Terrania vorzustoßen. Und er würde auch weiter unerkannt seinen Weg gehen.

Seine menschlichen Gefährten hatten es da schwerer. Sie mussten einen Umweg gehen, um ans Ziel zu gelangen.

Der Stardust Tower auf der anderen Seite des Sees war undeutlich zu erkennen. Die Staubmassen verwandelten die Luft in einen Schleier. Das Seil des Orbitallifts blieb unsichtbar; beim Tower allerdings zeichnete sich eine Transportkabine ab, die Menschen und Material nach Terrania Orbital brachte. Das war sein Ziel!

Der Ilt lauschte telepathisch, und nahm unzählige Gedankenfetzen wahr. Er ignorierte sie, so gut er konnte. Die Menge an Impulsen war enorm: In der Nähe des Stardust Towers wurde der Palast des Fürsorgers errichtet. Der Trichter war sogar in seinem jetzigen Zustand beeindruckend, sein Stiel war bereits bewohnt. Ein neues Wahrzeichen in der Stadt, die eigentlich ein Symbol für die Zukunft der Menschheit hatte sein sollen. Nun bekam sie etwas anderes: ein Symbol für die Unterdrückung durch das Imperium.

Gucky schnalzte misstönend. Das Transitgefängnis lag etwas nördlich des Palastes. Ein bekannter Impuls tauchte auf.

Betty! Das ist Betty!

Das Gedankenmuster der Mutantin kannte er gut genug, um sie aus tausend anderen heraushören zu können. Er erinnerte sich an die Gefangenschaft in der Gewalt des Anti-Mutanten Monk. Dank Betty hatte der Ilt entkommen können. Seitdem verband sie eine tiefe Freundschaft.

In diesem Moment hielt sich Betty Toufry im Transitgefängnis Terrania auf, ebenso wie John Marshall, Sid González und Sue Mirafiore. Jeder von ihnen hatte sich des Widerstands gegen die neuen Herren schuldig gemacht – und würde nun die gerechte Strafe erhalten: die Deportation zum Mars. Es war ein Umweg mit vielen Risiken, aber eine andere Möglichkeit hatten sie nicht. Vielleicht fanden sie auf dem Roten Planeten eine Spur. Eine Spur der Goldenen, die die Schuld am Unglück der Mutanten trugen. Vielleicht sogar eine Spur von Pranav Ketar.

Gut. Wenigstens das hat geklappt! Dann will ich mal los ...

Der Multimutant konzentrierte sich. Einen Sekundenbruchteil später war er verschwunden.

Im Stardust Tower herrschte gebremste Betriebsamkeit. In dem Bereich, den Gucky sich ausgesucht hatte, lagen einige kaum genutzte Räume. Ideal für sein Vorhaben. Er sah sich um. Die Halle diente zur Lagerung von Material. Einiges davon war technische Ausrüstung, wahrscheinlich für die Wachmannschaften des Orbitalliftes. Beim Rest handelte es sich um Ersatzteile oder medizinische Güter.

Er war alleine hier. Er lauschte. Nichts in der mentalen Umgebung deutete auf nahenden Besuch. Ein großes Fenster wies genau auf die Basisstation des Lifts. Gucky näherte sich der großen Scheibe vorsichtig, obwohl sein Kampfanzug im Stealthmodus arbeitete. Gucky schleppte damit beinahe sein eigenes Körpergewicht herum, aber die Vorteile überwogen. Er blieb neben einem riesigen Stapel aus kleineren, giftgrünen Kunststoffcontainern stehen.

Weit über ihm parkte eine Gondel, die bald ihren Weg nach oben antreten würde. Er konnte sie von seinem Standort aus nicht sehen, aber er lauschte nach Gedankenimpulsen. Der mächtige Zylinder, zehn Meter im Durchmesser und gute neunzig Meter hoch, war beladen. Die letzten Packtrupps verließen die Rampe. Sie bestanden ausschließlich aus Robotern.

Gucky war irritiert. Er nahm aus dem Inneren kaum Gedankenimpulse wahr. Üblicherweise wurden Häftlinge auf diesem Weg nach Terrania Orbital transportiert. Dort mussten sie auf die Schiffe umsteigen. Das Verfahren war langwierig, denn eine Fahrt nach oben dauerte gut fünfzehn Stunden. Da es sich um Häftlinge handelte, war Eile nicht notwendig. Diesmal war lediglich die Stammbesatzung der Gondel an Bord.

»Kann mir ja egal sein!«, murmelte er. »Dann warte ich dort oben. Ein Nickerchen wäre nicht übel ...«

Er kontrollierte seinen Kampfanzug. Die Energiezelle war frisch, der Stealth-Generator arbeitete. Die Gondel wurde überwacht, und er hatte nicht die geringste Lust, die Fahrt über mit der Besatzung Hatz und Duck spielen zu müssen. Er war sonst gern für Spielchen zu haben, aber nicht in Situationen wie dieser.

Gucky sprang und materialisierte in einem Abstellraum. Es war nicht notwendig, einen Raum wie diesen direkt zu überwachen. In der Dunkelheit tastete er sich zu einer Wand und setzte sich auf den Boden. Der Anzug war für ihn ein Ärgernis. Er zwackte an den unmöglichsten Stellen.

Und so was nennt sich Maßanfertigung!

Plötzlich zerhackte flackerndes Rotlicht die Dunkelheit. Ein penetranter Heulton durchzog die gesamte Gondel. Gucky schoss in die Höhe und lauschte telepathisch. Es hielten sich lediglich fünf Personen an Bord auf. Ansonsten war dies ein reiner Materialtransport. Der Mausbiber stieß ein wütendes Zischen aus, als er den Grund für den Alarm entdeckte: Die Gondel hatte eine Gewichtsdifferenz festgestellt. Bei Materialtransporten lag das Gesamtgewicht fest. Man wusste genau, was die Nutzlast wog. Gleiches galt für die Begleiter, die häufiger Touren wie diese unternahmen. Bei Gefangenentransporten war lediglich das zulässige Höchstgewicht zu beachten. Die Sensoren hatten einen Unterschied von fünfundsechzig Kilogramm entdeckt.

»Das würde ja bedeuten ... die Kampfanzüge wiegen gute dreißig Kilo ... Unverschämtheit! Fünfunddreißig Kilo! Ich! Das ist ja wohl die Höhe! Ich bin gertenschlank!« Gucky pfiff wütend.

Er las in den Gedanken des leitenden Technikers. Dieser ordnete eine Untersuchung der Gondellast an, weil er mit einem blinden Passagier rechnete.

»Meine Güte, sind die Leute misstrauisch!«, murmelte der Ilt. »Damit hat sich meine Reise in den Orbit erledigt. So ein Grübelschlamm! Da kommen sie!«

Die untere Gondelschleuse hatte sich geöffnet. Ein Spürtrupp nahm die Arbeit auf. Gucky verfolgte ihre Bemühungen, während sie sich seiner Position näherten.

»Was mach ich denn jetzt?«, dachte er laut nach. »Eine andere Chance, in den Orbit zu kommen, habe ich nicht. Und nach diesem Alarm werden sie auch bei den Gefangenentransporten deutlich hinschauen. Der Trick klappt beim nächsten Mal genauso wenig. Ich hab's vermasselt!«

Der Mausbiber sondierte die Gedanken der Männer. Die Methode von Betty und den anderen war ihm verschlossen. Er war kein Mensch und konnte sich nicht von der Masse irgendwohin spülen lassen. Schon gar nicht auf den Mars. Er würde von den Arkoniden bestenfalls eine Einzelzelle mit Sonderbehandlung bekommen. Er lauschte weiter und wurde plötzlich aufmerksam. »Schau mal einer an! Da wäre mir ja beinahe was entgangen!«

Zufrieden teleportierte er zurück in sein erstes Versteck im Stardust Tower. Sein Ärger darüber, dass sein Plan gescheitert war, war verflogen. Die Wartezeit nahm er gelassen in Kauf.

Der Ilt kannte nun eine Abkürzung ...

 

Die NAS'TUR VII landete gute zwei Stunden später.

Der Hilfskreuzer senkte sich langsam aus dem staubig gelbgrauen Himmel. Eine diffuse Scheibe zunächst, die immer größer wurde, bis sich erste Details abzeichneten. Die NAS'TUR VII sollte Häftlinge aus dem Transitgefängnis abholen. Eine deutliche Abweichung vom Protokoll, denn üblicherweise erfolgte die Einschiffung der Gefangenen in Terrania Orbital, der Gegenstation des Weltraumlifts.

Gucky erfuhr recht schnell, wie ungewöhnlich dieser Vorfall war. Er ging auf einen direkten Befehl des Fürsorgers zurück. Warum der Istrahir dies angeordnet hatte, fand er nicht heraus. Die Arkoniden waren ahnungslos, Satrak war niemandem Rechenschaft schuldig.

Der Mausbiber kauerte in der Nähe des Fensters, sodass er einen guten Blick nach draußen hatte. Die NAS'TUR VII war ein älteres Schiff mit 210 Metern Durchmesser, ein Frachter, den die Flotte des Großen Imperiums samt der Besatzung requiriert und hastig bewaffnet hatte. Bei Weitem nicht das Größte, das die Arkoniden im Repertoire hatten, aber beeindruckend genug. Die Außenhaut war vernarbt, die Triebwerksöffnungen geschwärzt.

Er beobachtete, wie sich die gewaltige Kugel zu Boden senkte. Die Masse, aufgefangen von Antigravfeldern und den mächtigen, hydraulischen Landebeinen, kam mit einem dumpfen, grollenden Laut zum Stillstand. Trotz aller Schutzeinrichtungen peitschten erhitzte und verdrängte Luftmassen gegen den Tower.

Ein letztes Mal lauschte Gucky auf Betty Toufrys Gedankenimpulse. Man hatte die Gefangenen informiert. Sie würde mit den anderen im Laufe der nächsten Stunde auf die NAS'TUR VII gebracht werden. Kurz darauf würde der Transporter starten. Er unterbrach den Kontakt. Er musste seine Kräfte schonen. Er richtete seine Gabe auf die NAS'TUR VII. Wichtig war ein sicheres Versteck. Die Reise würde nicht lange dauern. Er fand einen kaum genutzten Nebenraum im Bereich der Hangars.

»Wie geschaffen für einen kurzen Ausflug!«, murmelte der Mausbiber und stutzte. Er nahm etwas wahr, das er nicht einordnen konnte: verschwommene Impulse oder Bruchstücke davon, die ihm vage bekannt vorkamen. Er war nicht in der Lage festzustellen, ob sie von einer oder mehreren Personen stammten. Darüber hinaus waren die Bilder unscharf, formulierte Gedanken fing er keine auf.

Was ist denn das nur? Die Impulse glitten davon. Er stieß ins Leere.

Er sah durch das Fenster, wie sich im Leib der NAS'TUR VII eine Schleuse öffnete. Ein großer Gleiter verließ das Schiff und nahm sofort Kurs auf den Palast. Gucky entschied sich, diesem Rätsel nicht nachzugehen. Sein Vorhaben vertrug keine Ablenkung. Er konzentrierte sich und teleportierte. Ohne Probleme erreichte er den leer stehenden Bereitschaftsraum. Er machte sich daran, das Zugangsschott manuell zu blockieren. Eine kleine Manipulation der Gleitschiene reichte dazu aus. Er konnte alles gebrauchen, nur keine unangemeldeten Besucher, vielleicht sogar in einer Konzentrationsphase.

Seufzend legte er sich danach auf etwas, das aussah wie eine Massagebank für Naats. Die fortgesetzte Nutzung seiner Paragaben hatte den Ilt stärker erschöpft, als er sich es eingestehen wollte. Dazu kam das Gewicht des Kampfanzuges. Zumindest das würde auf dem Mars kein Problem mehr sein. Gleich darauf war er eingeschlafen.


3.

NAS'TUR VII

Zum Mars!

 

Betty Toufry rümpfte die Nase. Die dreißigjährige, weißhaarige Mutantin war eine der Letzten, die an Bord gebracht worden waren. Nach ihrer Festnahme im Sperrbereich Grohnde war sie in einem Schnellverfahren verurteilt worden – nach Plan. Nun war sie eine von Tausenden, die man deportierte.

Das Gedränge war enorm. Der Gestank ebenfalls. Selbstverständlich gab es an Bord der NAS'TUR VII sanitäre Einrichtungen. Pferchte man viele Hundert Menschen zusammen, war eine stickige Atmosphäre trotzdem unvermeidlich. »Diese Bestien werden uns irgendwo verscharren!« lautete eine häufig geäußerte Meinung. Betty hatte es aufgegeben, den Menschen zu erklären, dass niemand diesen Aufwand betrieb, um verurteilte Häftlinge loszuwerden. Trotz ihrer für Menschen manchmal barock wirkenden Kultur waren die Arkoniden ökonomisch denkende Wesen. Verschwendung war ausschließlich im kulturellen Bereich gängig – Genuss war erwünscht.

Auf die Frage »Aber wohin bringen sie uns?« musste Betty die Antwort schuldig bleiben. Sie flogen zum Mars. Wie hätte sie erklären sollen, woher sie ihre Informationen hatte? Das Wissen, zu einem trockenen, kalten, staubigen Planeten gebracht zu werden, gegen den die Wüste Gobi im tiefsten Winter geradezu heimelig wirkte, würde niemanden beruhigen.

Die Häftlinge hatte man in den Hangars untergebracht. Die Arkoniden hatten darauf verzichtet, die Menschen in kleine Gruppen aufzuteilen oder die Hallen isoliert zu halten. Der Flug war kurz. Zum ersten Mal, seit sie in das Transitgefängnis eingeliefert worden war, bestand eine Möglichkeit, die anderen zu treffen. Betty Toufry wusste, dass Sue Mirafiore, Sid González und John Marshall ebenfalls auf dem Weg zum Mars waren. Sie mussten sich hier irgendwo aufhalten. Das positronische Armband, das alle Daten des jeweiligen Häftlings speicherte, war keine Hilfe, um jemanden zu finden. Zudem juckte es auf der Haut.

Sie wanderte seit einer guten Viertelstunde durch die Hangars. Die Arkoniden hatten die Schleusen nicht geschlossen. Die Menschen bildeten eine riesige, unübersichtliche Masse, die nur von den baulichen Eigenarten der Hangars strukturiert wurde. Obwohl die Stimmung gereizt war, hatte es bisher keine Auseinandersetzungen gegeben. Das lag daran, dass alle Häftlinge ein eindeutiges Feindbild hatten: die Arkoniden.

»Ah. Da bist du ja, Süße!«

Nein. Nicht der schon wieder! Betty holte tief Luft, bevor sie sich umdrehte.

Vor ihr stand ein untersetzter Mann mit einem Frettchengesicht. Die Schneidezähne lagen auf der Unterlippe auf, und die kleinen, unruhigen Augen waren von einem schmutzigen Braun. »Ich bin dir gefolgt!«

Die Verrückten finden mich immer! Betty versuchte, gelassen zu wirken. »Ja. Das sehe ich. Und warum tust du das?«

Sein Name war Georg Prokopetz, und seine Aufdringlichkeit gefährdete ihr Unternehmen. Bereits im Transitgefängnis von Terrania hatte er sie mehrfach angesprochen. Vorsichtige Andeutungen ignorierte er. Wie er auf abweisendes Verhalten reagieren würde, war kaum vorherzusehen.

»Ich hab mir die ganze Zeit überlegt, was eine weißhaarige Schönheit in dieser Umgebung treibt!« Der Mann kratzte sich hinter dem Ohr. »Ich denke, ich weiß es jetzt!«

»Ah ja. Und was treibe ich so?« Betty versuchte, unbeteiligt zu klingen.

Der Frettchengesichtige beugte sich mit verschwörerischer Miene vor. Er roch säuerlich und flüsterte: »Du bist eine von denen!«

Betty stutzte, dann lachte sie laut auf. »Wie kommst du denn auf den Blödsinn?«

»Blödsinn? Wohl kaum. Du bist weißhaarig, und raffiniert, wie die sind, haben sie das nicht geändert. Nur deine Augenfarbe haben sie korrigiert. Das kriegen ja sogar wir hin! Und du läufst hier rum, als würdest du jemanden suchen. Was für eine wunderbare Gelegenheit, uns zu belauschen, nicht? Informationen aus erster Hand ... Betty!«

Betty sah ihr Gegenüber fassungslos an. »Das glaubst du wirklich, oder?« Sie registrierte erstaunt, dass ihr Verfolger mit anderen Häftlingen gesprochen und so ihren Namen herausgefunden hatte. Zwar lautete ihre falsche Identität auf Betty van der Stegen, doch sie benutzte seit ihrer Einlieferung ins Transitgefängnis ausschließlich ihren Vornamen. Auch ihre Kameraden hatten bei der Wahl ihrer Decknamen ihre Vornamen beibehalten. Versprecher und Fehlreaktionen wurden damit sehr viel unwahrscheinlicher, und sie alle hatten gängige Vornamen, die keine Aufmerksamkeit vonseiten der Arkoniden auf sich ziehen würden.

Der Mann, der sie verfolgte, sprach ein undeutliches Englisch, mit einer Färbung, die Betty mit Osteuropa assoziierte. Immerhin verstand sie ihn. Das Englische war hier üblich, und Akzente und Dialekte weitverbreitet.

»Natürlich glaube ich das! Sie könnten uns abhören. Aber sie wissen, dass wir das wissen – und dass ein Spion, dem man vertraut, sehr viel effektiver ist!«

Betty wurde zunehmend mulmig. Das hier läuft aus dem Ruder! Wie soll ich den Kerl denn loswerden, wenn er das breittritt?

Hilfe kam von unerwarteter Seite. Ein anderer Mann, elegant, aber mit auffälligen Segelohren und Glatze, näherte sich und legte ihr sofort die Hand auf die Schulter.

»Betty! Schön, dass ich dich treffe! Ich hab dich gesucht!«

Der frettchengesichtige Mann war verunsichert. »Wer ... wer bist du denn? Und woher kennst du diese Spionin?«

Der andere nahm die Hand wieder von Bettys Schulter und zwinkerte ihr kurz zu. »Wer hat dir den diesen Schwachsinn erzählt? Ich kenne Betty seit Jahren und sie ist eine gute Freundin. Ich bin Andrea Giordano. Physiker aus Turin. Übrigens war schon Bettys Mutter weißhaarig – das liegt in der Familie. Ich kannte sie lange bevor ich wusste, dass es so etwas wie Arkoniden gibt!«

Er nahm den verdutzten Verfolger am Arm und zog ihn zur Seite.

Er muss gehört haben, wie mich der Typ beim Namen genannt hat!

Giordano beugte sich zu seinem neuen Gesprächspartner hinüber. »Betty ist sicher keine Spionin. Aber sie leidet häufig unter Verdächtigungen wegen ihrer Haare. Was du da andeutest, ist beunruhigend. Könntest du mir mehr drüber erzählen? Dir sind sicher noch andere Dinge aufgefallen!«

Das Frettchen wirkte wieder selbstsicher. Er ignorierte Betty nun völlig, da seine Paranoia ganz offiziell gefragt war. Andrea Giordano gab Betty mit einem Rucken des Kopfes zu verstehen, sie solle verschwinden.

Das tat sie, so schnell sie konnte.

 

Die Mutantin bahnte sich einen Weg. Immer wieder blieb sie stehen, um sich zu vergewissern. Sie war vor der Genesis-Krise eine fähige Telepathin gewesen. Die Freunde zu finden war nun, da sie keine Gedanken mehr lesen konnte, schwieriger, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie suchte nach John Marshall, den sie am besten kannte. Er und die anderen hatten das Transitgefängnis Terrania auf ähnliche Weise wie sie selbst erreicht: durch eine absichtliche Inhaftierung. Lediglich die Wege dahin waren unterschiedlich gewesen.

Betty Toufry musterte eine kleine Gruppe von etwa fünfzehn jungen Leuten. Sie war unsicher. Sie hatte Sid lange Zeit nicht mehr gesehen. Dasselbe galt für Sue. Die Genesis-Krise würde sie wie alle verändert haben – innerlich ohnehin, vielleicht auch äußerlich. Bettys Haar hatte sich weiß verfärbt wie das einer Arkonidin. Wieso, hatte ihr nicht einmal der Ara Fulkar sagen können, der eigentlich auf alles eine Antwort wusste.

Sie dachte zurück an ihre letzte Begegnung mit Sid. Betty Toufry war der letzte Mensch auf dem Mars gewesen. Botschafterin und Kontaktperson bei den Santor – oder Halbschläfern, wie sie sich zuweilen nannten. Die Santor waren die große Überraschung gewesen, die die Menschen auf dem Mars erwartete: eine Spezies intelligenter Pflanzen, die in einem Höhlensystem unter dem Vulkan Arsia Mons gelebt hatte.

Die Santor hatten die Menschen aufgefordert, den Mars zu verlassen. Administrator Adams, der keinen falschen Stolz kannte, hatte die Forschungsmissionen abgezogen und Betty Toufry zu den Halbschläfern geschickt. Sie hatte das Vertrauen der merkwürdigen Wesen gewinnen sollen.

Betty hatte gute Fortschritte erzielt, doch dann war alles anders gekommen, nachdem Sid mit einer Leka-Disk auf dem Mars abgestürzt war. Der ungestüme Mutant war in schlechte Gesellschaft geraten und hatte das Raumschiff gestohlen ... und hatte ungewollt einen Erinnerungsschub der Santor ausgelöst. Der Halbschläfer Phylior hatte ihr berichtet, wie er und seine Artgenossen vor langer Zeit auf den Mars gekommen waren – und wie er und einige wenige überlebt hatten.

Die Telepathin Betty hatte miterlebt, wie die Halbschläfer vor Jahrzehntausenden von den Goldenen auf den Mars gebracht worden waren. Ihr Anführer Pranav Ketar hatte die Pflanzenwesen als mentalen Block benutzt. Mit ihrer geballten Paragabe hatten die Santor die Überreste eines großen Krieges in ein anderes Universum transferiert. Doch Ketar hatte ihnen eines verschwiegen: Die Halbschläfer würden diesen Akt mit ihrer Existenz bezahlen.

Die arglosen Santor hatten den Willen des Goldenen erfüllt – und waren bis auf eine kleine Gruppe dezimiert, die das Unglück hatte kommen sehen und schließlich Zuflucht unter der Marsoberfläche gefunden hatte.

Die letzten Halbschläfer waren gestorben, nachdem sie ihren Bericht beendet hatten. Sie wurden zu Opfern Pranav Ketars, dessen Rachsucht die Jahrzehntausende überdauert hatte. Bettys Träume präsentierten ihr dieses Grauen immer wieder. Dass sie Sid nun wiedersehen würde, war ihr unangenehm. Nicht, weil sie ihm die Schuld an den Ereignissen gab. Der Schuldige stand fest: Pranav Ketar. Doch Sid war Teil dieser Erinnerung. Betty Toufry durchschritt ein Schott zur Nebenhalle.

»Betty!« Ein sportlicher Mann mit dunklen, kurzen Haaren erhob sich aus einer Nische.

»John!« Betty lief auf John Marshall zu und fiel ihm um den Hals. Eine Sekunde später ließ sie wieder los. Sie trat einen Schritt zurück, lächelte schüchtern. »Entschuldige!«

»Du siehst gut aus!«, sagte Marshall nur.

Betty errötete. Komplimente machten sie verlegen, obwohl sie seit einiger Zeit häufiger welche bekam. Sie hatte ihr kindliches Aussehen verloren, wurde nun als Frau gesehen. Ihre Attraktivität hatte sie bisher nicht in ihr Selbstbild integrieren können. Noch immer zog sie bisweilen die Schultern nach oben, als erwarte sie Schläge.

»Das ist nett. Aber wir haben uns alle verändert. Ich hatte die Befürchtung, ihr würdet mich nicht erkennen! Ich euch vielleicht auch nicht. Ich kann das blöde Ding schließlich nicht zur Identifizierung nutzen ...« Sie zog an dem flexiblen, aber nicht zu entfernenden positronischen Armband.

Eine kleine, zierliche Frau kam aus dem Hintergrund. Braune, halblange Haare, graue Augen. Sue Mirafiore. Neben ihr stand ein schmaler, junger Mann mit großen braunen Augen. Die Augenbrauen waren kräftig, im Gesicht machte sich etwas breit, das einmal ein Dreitagebart gewesen war.

»Sid? Bist du das?«

Sid González räusperte sich. »Hallo, Betty. Wie geht's dir?«

»Ihr geht's gut!«, Sue nahm Bettys Hand und drückte sie. »Ich freu mich, dich zu sehen. Es ist schön, dass du mitkommst. Es wird schwer genug werden! Du warst auf dem Mars und hast diese schrecklichen Dinge erlebt.«

»Pranav Ketar!« Sid stieß den Namen aus wie einen Fluch. »Der verdammte Mistkerl zieht eine Spur aus Vernichtung durch die Zeit. Uns hat er ebenfalls auf dem Gewissen. Ich könnte kotzen!«

Betty runzelte die Stirn. Sie hatte von Quiniu Soptors Bericht gehört, kannte aber längst nicht alle Einzelheiten.

»Wir sind noch nicht tot!« John Marshall war der ruhige Mann geblieben, den Betty schätzte. Aber er war härter geworden, das spürte sie. »Wir gehen auf den Mars, um dort Spuren zu finden. Wenn es welche gibt ... Es ist unsere einzige Chance! Es gibt im Imperium andere Spuren: die Bareonen, die Tarkanchare, der Ring Sergh da Teffrons. Das alles ist außerhalb unserer Reichweite. Wir haben nicht mehr die Möglichkeit, eine Expedition zu starten. Eines sollte uns klar sein: Das Ringen ist überall, es zieht sich durch Raum und Zeit bis in unsere Gegenwart. Mit seinem Ring hat da Teffron Sayoaard vergiftet und die Genesis-Krise ausgelöst. Wir sind die letzten Opfer in einer sehr langen Reihe. Quiniu Soptor kann ein Lied davon singen. Die Halbschläfer könnten das ebenfalls – wenn sie noch am Leben wären.«

»Und du glaubst, du kannst eine Spur finden?«, fragte Betty Toufry.

Der ehemalige Telepath, der dank seiner veränderten Paragabe nun andere Realitäten aufsuchen konnte, sah sie ernst an. »Beim besten Willen: Ich kann's nicht sagen! Die Santor konnten Dinge in andere Dimensionen verschieben – und haben das auf dem Mars auch getan. Ein solcher Vorgang muss einfach Auswirkungen haben, wenngleich wir noch keine Vorstellung haben, wie das aussehen könnte. Ich bin der Einzige, der mit so etwas Erfahrung hat. Ob das ausreicht, etwas zu finden ... wir müssen es einfach abwarten. Ich sehe zu, dass euch niemand stört!«

Marshall entfernte sich ein paar Schritte, um die kleine Gruppe abzuschirmen.

Betty winkte ab. »Hauptsache, wir sind jetzt zusammen. Wir müssen dafür sorgen, dass das so bleibt. Einzeln haben wir keine Chance – egal, was uns auf dem Mars erwartet. Ob Gucky es geschafft hat?«

Betty konnte Sids Gesichtsausdruck nicht deuten. Der ehemalige Teleporter, der den Spitznamen »Spark« getragen hatte, war nun ein sogenannter Bewusstseinsteleporter, der seinen Geist in andere Lebewesen versetzen konnte. Er zuckte mit den Schultern und ging zurück zu der Stelle, an der die kleine Gruppe sich versammelt hatte. »Sue!«

Sue Mirafiore nahm den Blick nicht von Sid González. Sie machte sich offenbar Sorgen. »Er grübelt. Wir haben Rhodan nach Belfast begleitet. Das weißt du vielleicht. Er war beschäftigt, auch wenn es manchmal sehr ... belastend war. Jetzt fühlt er sich in die Defensive gedrängt. Abwarten liegt ihm nicht.«

»Er ist reifer geworden!«, sagte Betty.

Sue lächelte müde. »Nett, dass du das sagst. Es stimmt auch, aber er ist und bleibt ein Hitzkopf. Das wird sich nicht ändern – es ist sein Charakter. Das alles macht ihm zu schaffen. Bei der Hilfsaktion für Rhodans Duplikat mussten wir uns in Belfast durch ein Abluftsystem quälen. Ich weiß nicht, ob er Platzangst hat oder lediglich dieses Eingesperrtsein hasst. Es hat Spuren in ihm hinterlassen.«

Zwei Frauen schoben sich tuschelnd an ihnen vorbei. Betty wartete, bis die beiden außer Hörweite waren. Zunehmend bildeten sich kleine Gruppen. Viele davon schmiedeten Fluchtpläne, die sie niemals würden verwirklichen können. Niemand hatte ein Gefangenenlager auf dem Mars auf der Rechnung.

Betty beugte sich ein wenig nach vorn. Etwas kratzte am Boden vor ihr. Eine unsichtbare Hand zeichnete einen sonderbaren Kopf in die Mischung aus Schmutz, Metall- und Kunststoffabrieb, der am Boden der Hallen häufig zu finden war. Einen Kopf mit großen runden Micky-Maus-Ohren und etwas, das wohl ein Nagezahn sein sollte.

Gucky!

Der Verlust ihrer telepathischen Fähigkeiten schmerzte in Situationen wie dieser besonders stark. Wie bei den anderen hatten sich ihre Gaben verändert. Sie war nun eine »Tarnerin«.

Endlich!

Betty Toufry verschob eine Metallkiste, in der sich genormte Metallstücke befanden, so, dass sie einen Sichtschutz bildete. Sue stellte sich schützend daneben, behielt den Boden aber im Blickfeld. Im Staub bildeten sich Buchstaben.

»Bin da!«

»Gott sei Dank!«, murmelte Betty erleichtert. Sie ahnte, dass der Mausbiber auf glühenden Kohlen saß. Bisher hatte es keine Möglichkeit gegeben zu kommunizieren. Diese Situation war ideal. Eine größere Gruppe in einiger Entfernung diskutierte heftig. Gewalt lag in der Luft und sorgte für Ablenkung.

»Bist froh!«

Unwillkürlich nickte sie. Natürlich bin ich das, du alter Plüschbiber!

John Marshall näherte sich langsam wieder. Er nickte Sid zu, und der erwiderte die Geste. Er würde nun auf die Umgebung achten. Betty glaubte, einen Rest an Zweifel zu spüren, was Marshall anging. Das wird sich geben. Er wird John schon deshalb wieder vertrauen, weil er das will!

Marshall trat zu den beiden Frauen. Auch er wirkte verändert. Die persönlichen Tiefen der letzten Monate hatten die Selbstkontrolle des ehemaligen Telepathen verstärkt.

Betty deutete verstohlen auf den Boden.

»Sag ›Hallo‹, John!«

»Hallo, John!«, knurrte er leise. »Schön, dass du da bist!«

»Witzbold!«

»Das sagt der Richtige!« Marshall zeigte hinter sich. »Es braut sich irgendwas zusammen. Die Leute hatten damit gerechnet, mit dem Orbitallift nach Terrania Orbital gebracht zu werden. Das hier können sie sich nicht erklären. Ich habe ernsthafte Vorschläge gehört. Die wollen versuchen, die Besatzung zu überwältigen!«

»Das ist nicht dein Ernst?«, fragte Betty.

»Meiner ganz bestimmt nicht. Aber doch: Einige sind der Ansicht, sie hätten eine Chance!«

»Idioten!« kommentierte Gucky. »Melde mich wieder!« Die unsichtbare Hand wischte die Buchstaben fort.

»Ohne Waffen?«, erkundigte sich Sue fassungslos. »Ohne die geringste Ahnung, wie man ein solches Schiff fliegt, wie man navigiert oder landet?«

Betty sah ihre Befürchtungen bestätigt. »Angst ist kein guter Ratgeber. Ein solcher ... Aufstand bietet zumindest ein Ventil für die angestaute Aggression. Ich denke, wir sind bald da. Die Reise kann nicht mehr lange dauern. Wir vergessen immer wieder, wie schnell diese Schiffe sind – auch wenn sie nicht durch den Hyperraum springen.«

Sid trat zu ihnen. Er wies auf den Schleusenbereich. »Ich weiß nicht genau, was die vorhaben, aber ein Kaffeekränzchen wird's nicht werden!«

»Verdammt. Die haben sich aber schnell geeinigt!« Marshall warf einen versteckten Blick auf den sich zusammenrottenden Mob.

Eine Gruppe von etwa fünfzig Häftlingen hatte sich vor der Schleuse versammelt. Viele trugen irgendeinen Gegenstand, den sie wohl als Schlagwaffe benutzen wollten. Die ersten trommelten gegen das Schott. Der dumpfe, metallische Klang war eine perfekte Untermalung für das sinnlose Unternehmen.

»Die glauben doch nicht ernsthaft, die Wachmannschaft kommt ohne Schutzschirme hier rein?«

»Doch. Sieht ganz so aus.« Sid schnaufte verächtlich.

An der Schleuse tat sich nichts. Die Meute war nicht in der Lage, das Schott zu öffnen. Die Schläge wurden lauter. Neue Menschen drängten in den Pulk.

Betty und die anderen zogen sich zurück. Sie rechneten jeden Augenblick damit, dass die Schiffsführung etwas unternahm.

 

Die Reaktion der Arkoniden überraschte alle. Auf der linken Seite der Halle baute sich ein Holo auf. Rund, rot und bekannt.

»Der Mars!«, sagte Betty leise.

Das Bild des Roten Planeten verschwand. Ein Arkonide wurde stattdessen sichtbar: Merikam, Kommandant der NAS'TUR VII.

Eine kühle Stimme drang aus einem Akustikfeld. »Die NAS'TUR VII befindet sich im Anflug auf Larsaf IV. Verhaltet euch während der Landung ruhig. Ihr werdet nach Camp Moas gebracht, bevor man euch euren endgültigen Aufgaben zuteilt. Ob ihr im Lager eins bleibt oder in eines der anderen Camps verlegt werdet, wird von eurem Verhalten und euren Fähigkeiten abhängen.«

Das Bild des Kommandanten verblasste, und der Mars tauchte erneut auf. Das Holo zeigte bereits Oberflächendetails. Das gewaltige Rift des Valles Marineris zog sich durch die Kruste des Roten Planeten wie eine Wunde.

»Schaut mal. Was ist das denn?« Betty deutete auf das Gebiet der Tharsis, nach menschlichen Maßstäben im Westen des Valles Marineris.

Marshall war ebenfalls überrascht. »Das ist ein Orbitallift! Die Arkoniden haben einen Weltraumfahrstuhl gebaut. Ohne dass irgendjemand Wind davon bekommen hat.«

»Aber wozu?«, fragte Sue. »Die Stimme hat von einem Landeanflug gesprochen. Wir werden also nicht über den Lift nach unten transportiert. Warum die ganze Mühe?«

Betty wusste keine Antwort. Sie ahnte, dass der menschliche Fokus zu eng war. Die Besatzer verfügten über einen sehr viel weiteren Horizont.

Sie kolonisieren Welten schon seit über 10.000 Jahren. Dies hier ist lediglich eine Übung für sie, nach einem feststehenden Schema. Für uns ging es hier um ein Straflager für Menschen. Sie denken sicher auch hier auf dem Mars in größeren Maßstäben!

Die Menge am Schott löste sich auf. Die Neuigkeiten hatten die Menschen derart überrascht, dass jeder Gedanke an Aufstand verschwand.

 

Die NAS'TUR VII setzte zehn Minuten später in der Gegend von Sinai Planum, am Rande des Valles Marineris auf. Das Ausschleusen begann. Was Betty, Marshall und den anderen zu schaffen machte, war die Entfernung zu ihrem eigentlichen Ziel: Arsia Mons lag gute zweitausend Kilometer weiter westlich, im Tharsis-Hochland. Dort hatte die Höhle der Halbschläfer gelegen, dort hofften sie Spuren der Goldenen zu finden. Doch nach Arsia Mons zu gelangen, war bereits unter normalen Umständen kein Kinderspiel. Eingebunden ins strenge Reglement eines Gefangenenlagers war es unmöglich.

Die vier Menschen zogen sich in den hinteren Bereich der Halle zurück. Sie mussten zusammenbleiben. Riss man die Gruppe auseinander, lösten sich ihre Chancen in Nichts auf.

»Wir warten«, sagte Marshall. »Bis alle draußen sind, haben wir Zeit!«

Vor ihnen wirbelte Staub auf. Gucky meldete sich.

»Hab Lösung. Müsst nach Thek-Tharg verlegt werden. Ändert Ziel bei Ausschleusen. Geht direkt. Ausnahmefälle. Bei Autorität zulässig. Betty muss!«

»Wie stellt er sich denn das vor?«, murmelte John Marshall. Er registrierte, dass Sid González entnervt das Gesicht verzog.

Der ehemalige Teleporter war ungeduldig. »Thek-Tharg. Ganz toll. Wir haben doch unsere Armbänder. Da ist alles gespeichert, was uns angeht: ganz sicher unser Zielort. Wir können die Dinger nicht umprogrammieren!«

Sid hob den Arm. Wie alle anderen Häftlinge trug er ein positronisches Speicherband, das man ihnen bereits vor der Einlieferung ins Transitgefängnis angelegt hatte. Er rüttelte verärgert daran.

Alles in dem Jungen drängt danach, etwas zu tun. Hoffentlich macht er keinen Unsinn! Betty stand auf. »Ich denke, ich weiß, was Gucky meint!« Sie strich sich durch die kurzen, weißen Haare und holte tief Luft. »Das wird schwierig! Wir müssen warten, bis die anderen durch sind. Ich kann nicht alle beeinflussen. Wir müssen zusammenbleiben, damit wir als Gruppe eingestuft werden können. Also gehen wir zuletzt, dann gibt's wenigstens dabei keine Probleme. Wir warten in der größten Halle. Dort können wir davon ausgehen, dass wir tatsächlich ganz am Ende der Liste sind.«

Sie bewegten sich langsam durch die Menschenmenge, bis sie die erfolgversprechendste Halle gefunden hatten. Bettys Befürchtung, dem Frettchen über den Weg zu laufen, bewahrheitete sich nicht. Sie beobachtete, wie ein Wachoffizier die Häftlinge abfertigte. Er arbeitete seine Liste ab, wies die Menschen ihren Abteilungen zu und bildete Gruppen. Das entsprach Guckys Vorschlag.

Betty konzentrierte sich bereits. Wie genau ihre Paragabe funktionierte, war nach wie vor unklar. Sie war eine Tarnerin, konnte einen Identitätswechsel vortäuschen. Dabei komplettierte der Beeinflusste das Bild selbstständig – sie musste lediglich wissen, wen sie darstellen wollte. Je weniger Leute sie beeinflussen musste, desto besser. Die Anzahl der Häftlinge wurde immer kleiner. Dann war es so weit.

»Schaffst du das? Ich könnte ...«, Sids Stimme war rau.

»Klar schafft sie das!« Sue winkte den beiden anderen, ihr zu folgen.

Betty schloss sich an, blieb jedoch hinter der kleinen Gruppe. Bis zu ihrem Einsatz musste sie unauffällig bleiben. Vor ihnen wurden die letzten Häftlinge abgefertigt. Sie verschwanden danach in einem Gang, der direkt zur Schleuse führte. Von dort aus würden sie zu ihren Zielorten gebracht werden.

Der Wachoffizier war ein älterer Arkonide. Die Augen waren blassrot und wirkten wässrig. In seinen großen, groben Händen hielt er einen kleinen, kugelförmigen, positronischen Organizer, nicht größer als eine Kirsche. Das Gerät projizierte ein Holo, das die entsprechenden Listen enthielt.

»Ihr ...« Der Arkonide stutzte, kniff die Augen zusammen. »Ich ...« Er starrte wie hypnotisiert zwischen Marshall und Sid hindurch.

Betty schob sich nach vorne.

Der Mann nahm Haltung an. »Kommandant!«

»Diese Gruppe wurde neu eingestuft. Aufgrund ihrer Fähigkeiten sind diese Leute zum direkten Einsatz bei Thek-Tharg geeignet. Die Überführung findet sofort statt!«

Bettys Auftritt als arkonidischer Kommandant der NAS'TUR VII war überzeugend. Der Wachoffizier akzeptierte die Gegenwart seines Vorgesetzten ohne Einschränkung.

»Aber ...!« Der Widerspruch war rein formell.

»Dies ist eine direkte Anweisung des Fürsorgers. Ich nehme nicht an, dass Sie der neuen Einstufung widersprechen wollen? Oder haben Sie sachliche Einwände, die eine Korrektur des Status verhindern würden?«

»Nein!« Hektisch nahm der Mann eine Änderung der Eintragungen vor. »Es handelt sich um die Häftlinge ...«

»Es sind die letzten vier. Sie müssen nicht lange suchen!«

Der Mann war erleichtert. »Ja. Das ist korrekt. Vier fehlen noch.« Er autorisierte die Eingabe und hielt den Organizer an die Armbänder der Mutanten. »Alles erledigt, Kommandant! Damit ist die Überstellung abgeschlossen!«

»Gut. Machen Sie weiter!«

Der Wachoffizier senkte grüßend den Kopf. Als er aufsah, war das durch Bettys Paragabe erzeugte Bild des Kommandanten, das er zu sehen geglaubt hatte, verschwunden. Irritiert blickte er sich um. Ein Rufsignal lenkte ihn ab.

In einer Ecke des Holos tauchte das Gesicht des Kommandanten erneut auf. Die vier hielten den Atem an. Wenn der Mann nun nachfragte, war alles vorbei. »Ist die Übergabe abgeschlossen?«

Der Wachoffizier zögerte kurz, er war wohl verwirrt. Dann riss er sich zusammen. »Alles in Ordnung. Die letzten Häftlinge verlassen das Schiff. Es gibt keine Schwierigkeiten!«

Der Kommandant nickte nur. Sein Bild löste sich auf. Der Offizier scheuchte die vier den Gang entlang. »Beeilung! Der nächste Transport startet in einer Vierteltonta. Los jetzt!«

Marshall stützte Betty Toufry. Die junge Frau war erschöpft, das kurze, weiße Haar verschwitzt. Sid bildete den Abschluss. Der Weg zum Verteilerknoten war nicht weit. Für Betty würde die Zeit reichen, zu sich zu kommen. Die deutlich reduzierte Schwerkraft des Mars half ihr dabei.

Ein Roboter erwartete sie und rollte voraus.

Die Landefelder für Camp Moas breiteten sich im Norden von Sinai Planum, östlich von Syria Planum aus, erstreckten sich bis direkt an die Riftzone des Valles Marineris. Über Lastenaufzüge wurden die Häftlinge in die Tiefen des Grabenbruchs geschafft. Im Nordosten sah Marshall die brachliegende Bradbury Base. Die Arkoniden ignorierten die primitive Anlage. Marshall und die anderen hatten erwartet, größere Kuppelbauten zu sehen. Sie hatten sich geirrt. Die Besatzer waren Meister darin, örtliche Eigenheiten in ihre Planung einfließen zu lassen.

»Zum Teufel. So kann man's natürlich auch machen!« Marshall war beeindruckt. Die Wände des Valles Marineris glichen einem gewaltigen Ameisenbau. Stollen, Hallen, Gänge und Kammern zogen sich nach beiden Seiten des Grabenbruchs, bis tief in die Syrische Ebene und den Sinai. Dasselbe galt wahrscheinlich für die Lunare Ebene im Norden, auf der anderen Seite des riesigen Rifts. Der Grand Canyon in seiner ganzen mächtigen Majestät war nichts im Vergleich mit dieser riesigen Risswunde in der Kruste des Mars. Alles hier war weiter, höher, tiefer und wilder.

»Sie haben sich in den Untergrund gebohrt. So müssen sie sich nicht um die Strahlung oder um Impakte kümmern. Einfach, unkompliziert, effizient. Man könnte Angst vor ihnen bekommen!«

»Haben wir doch längst!«, knurrte Sid. Er beobachtete, wie die Häftlinge aufgeteilt wurden, wie sie nach und nach in unterschiedlichen Gängen verschwanden.

Der Verteiler selbst war eine der wenigen Einrichtungen, die sich hier an der Oberfläche – am Boden des Valles Marineris – befanden. Er wurde von einer Kuppel geschützt. Sie würde sogar die Einschläge großer Meteoriten überstehen. Kräftige Aufwinde trieben Sandschwaden die steilen, bis zu sieben Kilometer hohen Wände des Rifts empor. Die Temperaturunterschiede waren enorm. Nicht nur in der Höhe, sondern auf die gesamte Länge des Grabenbruchs.

»Sie sparen Energie, wo sie können!«, sagte Marshall. »Das wundert mich ...«

Betty drehte sich zu ihm. »Mich auch. Ich hatte mir überlegt, dass sie die von der Erde entfernten radioaktiven Elemente irgendwie zur Energieerzeugung nutzen; das scheint nicht der Fall zu sein. Was tun die mit dem ganzen, strahlenden Zeug?«

»Kann uns doch egal sein, oder?« Sid zuckte mit den Schultern.

Marshall überlegte. »Du denkst zu kurz. Sie müssen irgendeine Verwendung für den hochradioaktiven Abfall haben. Überleg mal, was da weltweit zusammenkommt. Das ist keine Kleinigkeit, nicht mal für unsere arkonidischen Freunde. Sie geben sich enorme Mühe, nichts davon an die Öffentlichkeit dringen zu lassen. Betty kann dir sicher einiges über die Sicherheitsvorkehrungen bei ihrer Festnahme erzählen.«

»Ja, schon gut!« Sids Laune verschlechterte sich offensichtlich.

»Camp Moas ... das heißt Lager eins. Wie viele andere Lager es wohl gibt?«, fragte Sue.

»Keine Ahnung. Aber nachdem ich den Orbitallift gesehen habe, wundert mich nichts mehr ...« Betty studierte die auskragenden Balkone, die Gänge und Hallen, die sich durch die Wände des Canyons zogen.

Marshall winkte ab. »Nicht so vorschnell. Ich hab das Gefühl, dass uns hier die eine oder andere Überraschung erwartet. Sogar für die Arkoniden dürfte ein Ausbau dieses Höhlensystems nichts sein, was sie zwischen Mittag- und Abendessen erledigen. Für ein Gefängnis betreibt man nicht solchen Aufwand. Dazu der Lift und die Geschichte mit dem radioaktiven Abfall. Ich bekomme die Puzzlestücke nicht zu einem Bild zusammen.«

Ein weiterer eiförmiger Roboter rollte auf sie zu. »Identifikation, bitte!«

Alle vier streckten ihre Arme aus. Die Maschine las die Informationen ihrer Armreife aus. »Folgt mir. Ihr seid für Thek-Tharg vorgesehen. Die Fahrt dauert etwa eine halbe Tonta. Meldet euch am Bahnhof. Bei Unkenntnis kann ich euch führen.«

Die Maschine wartete die Antwort nicht ab. Den vier Menschen blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.


4.

Mars, Tharsis

Die Schönheit des Sandes

 

Amber schoss aus der Tiefe des Treibsandes nach oben. Ans Licht. Sie landete mit der Eleganz einer Katze und sah sich um. Vor ihr lag ein Trümmerfeld, das sich bis an den Horizont erstreckte. Dort würde das Schwimmen schwerer fallen. Einige der Felsen waren um ein Vielfaches größer als sie selbst und reichten bis tief in den Boden des Mars.

Der Treibsand hinter ihr hatte die Farbe weichen Karamells, die Trümmerwüste vor ihr glich heller Schokolade. Viele der Steine und Felsen waren beinahe schwarz: Basalt, den die alten Vulkane des Roten Planeten vor Millionen von Jahren ausgehustet hatten. Der Wind trieb feine Staubfahnen zwischen ihnen umher. Wirbel, die um sie herumfuhren wie Wildwasserströme.

Eine Ansammlung größerer Felsbrocken lag links von ihr und versperrte den Blick Richtung Osten. Die kleine, schwache Sonne stand direkt darüber. In ihrem Licht schienen die Kanten aufzuglühen.

Amber tollte ein wenig herum, schleuderte Sand in bizarren Figuren umher, dann ließ sie sich auf alle viere nieder. Sie wedelte Hände und Füße in den Sand und hob den Oberkörper. Ihr Kopf reckte sich dem Himmel entgegen, und sie schrie ihre ganze Freude in den lachsfarbenen Himmel.

Es war gut, hier zu sein!

Ein Geräusch ließ sie verstummen. Sie wandte den Kopf und sah, keine fünf Meter entfernt, einen Mann neben einem der Felsen stehen, hinter dem er gerade eben hervorgetreten sein musste.

Sie hatte ihn nicht gehört. Wahrscheinlich hatte er sich nicht bewegt oder sie hatte in ihrer Begeisterung nicht darauf geachtet. Sie richtete ihre großen, schwarzen Augen auf die Gestalt im leichten Raumanzug und öffnete den Mund. Sand floss heraus.

Die Augen des Mannes weiteten sich hinter dem Visier. Er fing an zu schreien. Derart laut und panisch, dass es sogar außerhalb des Helms deutlich zu hören war!

Die dünne Marsatmosphäre verwandelte das schrille Kreischen in ein dunkles, dumpfes Brummen. Dann drehte sich der Mann um und rannte in einem atemberaubenden Tempo, mit den typischen, weiten Sprüngen auf sein Fahrzeug zu, das hinter den Felsen abgestellt war.

Als die Maschine sich kurz darauf in Bewegung setzte, nahm Amber sich vor, in Zukunft vorsichtiger zu sein. Sie war allein, und gegen bewaffnete Menschen konnte sie nichts ausrichten.

Sie wedelte sich in den Sand hinein, bis nur noch die Vorderseite ihres Gesichts herausragte. Trotz allem kränkte sie die Angst des Mannes. Die überschäumende Freude war längst einem einsamen Gefühl gewichen.

Jeremy war verschwunden. Wahrscheinlich für immer. Die Aussicht, ebenfalls für immer allein zu bleiben, schmerzte sie. Obwohl sie diesen Weg nicht gegangen war, wusste sie, was sie tun musste, um daran etwas zu ändern.

Der Sand des Lebens ist für alle da!


5.

Mars, Camp Moas

Wer zurückbleibt ...

 

»Ich will keinen Streit!« John Marshall stand mit den anderen auf dem Bahnsteig und bemühte sich, seine Stimme ruhig zu halten.

Sein Gegenüber war durch solche Feinheiten allerdings nicht zu beeindrucken. Er war auf Ärger aus. »Frischlinge wie du sollen also jetzt bevorzugt behandelt werden? Denkst du, du bist was Besseres?« Seine Stimme war laut und aggressiv, die Körperhaltung ebenso. Marshall ahnte, dass seine Versuche, die Situation zu entschärfen, sinnlos waren.

»Ich denke nicht ...«, begann er und wurde sofort unterbrochen.

Der andere, ein großer, breiter Kerl mit einer Nase, die offenbar mehrmals gebrochen worden war, starrte ihn an. Das kurze Haar glänzte fettig. An einer Seite des Kopfes war eine Narbe zu sehen. Dort wuchsen keine Haare. »Bist du nicht. Du bist ein jämmerlicher Haufen Scheiße, der sich vordrängeln will! Andere warten lange auf die Chance, hier rauszukommen. Und du willst der Erste sein? Die Anzahl der Plätze ist begrenzt. Was hast du überhaupt auf der Erde angestellt, dass dich die Arkoniden deportiert haben? Falsch geparkt? Ich zeig dir, wo du hingehörst ...«

Sid machte Anstalten, sich nach vorne zu schieben. Marshall sah es aus den Augenwinkeln. Betty und Sue hielten ihn gleichzeitig zurück. Marshall deutete mit einer unauffälligen Kopfbewegung an, dass er keine Einmischung wünschte. Vielleicht blieb es bei bloßen Beschimpfungen.

»Halt dich zurück, Sid!«, hörte er Betty flüstern. »Merkst du nicht, dass John alles tut, um den Ärger auf sich allein zu ziehen? Er weiß, was er tut!«

John Marshall trat vor, tat aber alles, um nicht provozierend zu wirken. Im Shelter, den er in Houston für Straßenkinder aufgebaut hatte, hatte er gelernt, Konflikte zu entschärfen. Sein ruhiges Wesen war dabei eine große Hilfe. Es war vergebens. Der Schiefnasige war gut trainiert. Er schubste den ehemaligen Telepathen nach hinten. Marshall taumelte gegen Sid. Der war so überrascht, dass er zu Boden stürzte.

»Also, was ist? Du armseliges ...«

Sue legte ihre Zurückhaltung ab und ignorierte Bettys Warnung. Sie trat dem Kerl in den Weg, rot vor Zorn. »Hören Sie auf damit! Sie ...!«

Der Mann musterte sie erst erstaunt, dann verächtlich. »Halt die Klappe, Kleines! Mach, dass du wegkommst. Sonst wisch ich den Boden mit dir auf!«

Marshall hatte sich gefangen. Er drückte Sue nach hinten. »Wer sind Sie überhaupt? Was wollen Sie von mir?«

Die schiefe Nase bewegte sich ein wenig zur Seite. Das Gesicht bekam etwas Lauerndes. »Ich bin Cameron Kruger. Die Tatsache, dass du das nicht weißt, ist der beste Beweis, dass du hier nichts verloren hast. Warte, bis du dran bist! Ich denke gar nicht dran, deinetwegen hierzubleiben. Also verschwinde!«

»Ich ...«

Marshall sah den Schlag nicht kommen. Etwas traf ihn in der Nähe des Kinns und warf ihn zu Boden. Alles war unscharf.

Marshall schmeckte Blut. Etwas davon lief aus seinem linken Mundwinkel. Sein linkes Auge war zugeschwollen.

Er wollte aufstehen, sah durch das gesunde Auge, wie Kruger Anlauf nahm, um sich auf ihn zu stürzen.

Er versuchte zur Seite zu kriechen, aber er war viel zu langsam. Kruger sprang ...

... und wurde mitten im Flug von einem Roboter abgefangen und festgehalten.

»Schluss damit!« Ein Arkonide folgte dem Roboter. »IDs herzeigen. Sofort!«

Der Roboter gab einen Arm Krugers frei. Verächtlich reckte der Schiefnasige das Armband nach oben. Marshall kam schwankend auf die Beine. Ein zweiter Roboter packte ihn. Um ihn zu stützen oder ihn davon abzuhalten, sich auf Kruger zu stürzen, konnte er nicht sagen.

»Er hat mich provoziert!« Krugers Stimme klang gelassen.

Der Arkonide blickte ihn angeekelt an. Er studierte die Informationen. »Es gehört nicht viel dazu, dich zu provozieren. Kruger, du bist hier mehrfach unangenehm aufgefallen.«

»So kannst du nicht mit mir umgehen! Ich war Soldat! Du ...« Er keuchte auf, als der Roboter auf ein Zeichen des Arkoniden hin kräftiger zudrückte.

»Ja. Ich sehe das hier. Veteran der irdischen südafrikanischen Armee. Mehrere Disziplinarverfahren. Wirklich beeindruckend. Ein Soldat, der nicht gehorchen will!«

»Dir ... bestimmt ... nicht! Du arkonidischer ...«

Bevor er die Beleidigung beendet hatte, unterbrach ihn der Offizier. »Du glaubst doch nicht, dass du mich mit deinem primitiven Gehabe beeindruckst? Ich werde euch zwei auseinanderhalten müssen. Du wirst also allein nach Thek-Tharg verlegt. Und ich bin dich los.«

Kruger verzog wütend das Gesicht, sagte aber nichts. Die Drohung durch den harten Griff des Roboters war deutlich genug.

Der Arkonide wandte sich an die Maschine, die Marshall festhielt. »Der hier ist angeschlagen. Bringt ihn weg! Sanitätsabteilung. Sie sollen ihn untersuchen, ob er arbeitsfähig ist oder eine Behandlung benötigt!«

»Nein!« Marshall bäumte sich auf. »Ich bin ...«

Eine stählerne Hand schob sich vor seinen Mund und erstickte das Geräusch, während die Maschine ihn wie eine Puppe über den Bahnsteig trug.

 

»Mein Gott, ist das Ding schnell!«

Betty Toufry fragte sich, ob Sids Begeisterung echt war. John Marshall war wie ein Vater für den ehemaligen Teleporter – und sie hatten ihren Vater verloren. Vorerst zumindest.

Sid hielt es kaum auf seinem Platz. »Von Melas Chasma bis hierher sind's gute zwölfhundert Kilometer, wenn nicht mehr. Wir haben gerade mal zwanzig Minuten gebraucht! Wir waren mit über zweitausendfünfhundert Stundenkilometern unterwegs, schätze ich. Ich hab in 'nem Bericht gelesen, dass man auf der Erde solche Bahnen mit Geschwindigkeiten von über sechstausend Stundenkilometern angedacht hat, und die Arkoniden bauen so was einfach mal! Zum Transport von Gefangenen. Die sind echt irre! Was das Ding wohl an Spitzengeschwindigkeit bringt?«

»Melas Chasma?« Betty war mit dem Mars vertraut, aber die wenigsten Namen hatten sich ihr eingeprägt.

»Das ist die Ecke, wo die Bradbury Base liegt.«

Die Innenwände des Waggons zeigten die Umgebung. Ein aufgetragener Film aus organischen Flüssigkristallen bot ein scharfes, aber nur scheinbar dreidimensionales Bild.

Sie hatten Camp Len erreicht, das die Häftlinge »Camp Injektor« nannten. Es lag im Bereich des Noctis Labyrinthus, einem zerrissenen, weitverzweigten Teil des Riftsystems am westlichen Ende des Valles Marineris. Ein wirres, wildes System aus Tälern, Schluchten und Gräben. Abgleitender Sand bildete steile Hänge, durchzogen von Furchen, als sei Wasser abgeflossen. Das Lager war deutlich kleiner als Camp Moas, und alles wirkte sehr viel mehr auf Arbeit ausgerichtet. Hier gab es weniger Häftlinge.

»Ist das hier jetzt dieses ... Thek-Tharg?«, fragte Sue leise.

Betty zögerte. »Nein. Ich denke nicht! Wenn der Name irgendeinen Sinn hat, muss es mit einem Hügel oder einer anderen Art von Erhebung zu tun haben. Unsere Armbänder stehen auf Rot.«

Das Leuchtsignal der meisten anderen Häftlinge hatte auf Grün gewechselt. Sie waren am Ziel. Betty beobachtete, wie etliche Menschen den Zug verließen. Roboter nahmen sie in Empfang.

»Er ist nicht dabei!« Sues Stimme war dünn. Sie beobachtete den Bahnsteig.

»Was?« Betty zuckte zusammen.

»Er ist nicht dabei. Kruger! Er fährt mit uns weiter!«

Sid kam näher. »Na klasse! Genau das, was wir brauchen!« Er lehnte sich gegen die Sichtluke. »Du brauchst nicht zu warten. Typen wie dieser Kruger steigen nicht zuletzt aus. Könnte man als Schwäche deuten. So was ist für den Kerl undenkbar. Wir haben ihn an der Backe. Machen wir uns nichts vor.«

Leere Wagen wurden abgehängt. Einige neue Häftlinge bestiegen den Waggon, darunter ein eleganter Mann mit Segelohren.

»Andrea Giordano.« Betty ging auf den Mann zu und sah sich gleichzeitig unruhig um.

Giordano grinste verständnisvoll. »Keine Sorge, Prokopetz ist nicht hier! Typen wie er machen sich sehr schnell selbst unmöglich. Er wollte nach dem Ausschleusen einem Arkoniden erklären, dass er vorhabe, eine Verschwörung gegen das Imperium aufzubauen. Der Arkonide war alt und hatte schwarze Haare! Unser Freund dürfte mittlerweile in einer Zelle der Krankenabteilung auf psychische Schäden hin untersucht werden! Gut aufgehoben, wenn Sie mich fragen!«

»Ich hatte keine Gelegenheit, mich zu bedanken! Sie haben mich gerettet!«

Andrea Giordano nahm die angebotene Hand. »Eine Kleinigkeit. Wir sind zwar Häftlinge, aber das heißt nicht, dass wir uns wie Idioten benehmen müssen. Davon gibt's hier leider viel zu viele. Die Zusammensetzung ist ... brisant!«

»Was meinen Sie?«

»Ganz einfach. Sie finden hier grob gesagt zwei Gruppen: Gewalttäter, die gegen die Arkoniden Anschläge oder offene Angriffe gewagt haben. Die tun das, weil sie Gewalt genießen. Die andere Gruppe besteht aus Idealisten. Solche wie Sie und ich. Gewalt ist für uns höchstens ein Mittel, unsere Freiheit zu verteidigen – und wir tun's nicht gerne! Dass beide Gruppen sich nicht vertragen, ist klar. Sie hatten doch am Bahnsteig Schwierigkeiten mit einem Typen von dieser Schlägersorte!«

»Ja. Das können Sie laut sagen.«

Die Türen schlossen sich wieder. Ein akustisches Signal warnte. Die Vakuumbahn verließ Camp Len. Nach etwa zwei Minuten erreichte der Zug eine Art Seitenschleuse.

»Na gut. Genießen wir die Fahrt!« Andrea Giordano ging zurück zur Gruppe, mit der er den Zug betreten hatte. »Vielleicht landen wir ja am selben Ort. Wo immer das sein mag.«


6.

Mars, Tharsis

Ich bin ein Alb, ich bin ein Troll ... und unsichtbar!

 

Amber fühlte jedes einzelne Sandkorn. So ähnlich all den anderen, aber so individuell wie ein Kristall. Der Fluss aus Sand strömte über ihren Körper. Die Reibung erzeugte eine angenehme Wärme, die ihre Haut gierig aufsog. Während sie weiter durch die Düne schwamm, tat das eingelagerte Peroxid ihrer rauen Haut, was es immer tat: Es riss jedes Wassermolekül an sich, um es in einem hochkomplexen chemischen Prozess dem Körper zuzuführen. Dasselbe geschah mit dem bei der Reaktion von Wasserstoffperoxid mit Wasser entstehenden Sauerstoff.

Wohlig rekelte Amber sich im Treibsand. Es ähnelte ein wenig der zärtlichen Berührung eines Liebhabers. Die statischen Ladungen, die durch die Reibung entstanden, kribbelten. Die Erinnerung kam.

Jeremy!

Sie betrachtete den Himmel. Diesen lachsfarbenen, dann wieder bernsteingelben Himmel, den sie so sehr liebte. Mittagszeit. Die Sonne stand klein, hell, aber kraftlos im Zenit. Im Südosten erhob sich der riesige Schild des Ascraeus Mons.

Ein tiefes, dunkles Brummen erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie wedelte den Kopf frei, richtete die dunklen Augen auf das Ding, das sich nicht weit entfernt durch die rostrote Wüste schob. Staubwolken, die die Maschine hinter sich herzog, schwebten langsam zu Boden. Amber knirschte sandig.

Das Fahrzeug war nichts im Vergleich zur gewaltigen Majestät des Vulkans, doch seine metallene Massigkeit, die unaufhaltsame Stetigkeit, mit der es sich über den Sand schob, war bedrohlich. Amber erinnerte sich an das, was ihr Jeremy über diese Teile erzählt hatte: Sie waren an die hundert Meter lang und etwa sechzig Meter breit. Erinnerten an Insekten, die sie in ihrem alten Leben gekannt hatte: an Tausendfüßler. Eines der angedockten Kettenfahrzeuge senkte sich zu Boden und entfernte sich von der großen Maschine. Amber beobachtete, wie sich das kleinere Fahrzeug näherte. Es steuerte einen sonderbaren Kurs, wurde vor und zurückgelenkt, kreuz und quer über eine bestimmte Fläche. Dabei sonderte es einen dünnen, bläulichen Nebel ab, der zu Boden sank. Das kleine Fahrzeug war schneller als der Maschinenberg im Hintergrund.

In Ambers Kopf war Jeremys Stimme zu hören. Sie impfen den Boden. Die Arkoniden haben Bakterien gezüchtet, die in dieser Umgebung lebensfähig sind. Zunächst überleben sie selbst, anschließend bereiten sie das Überleben von anderen vor. Es wird den Mars verändern!

Sie fühlte einen Stich. Die Erinnerung an Jeremy war schmerzhaft, wie immer. Sie vermisste ihn. Sie wollte ihn retten. Nach wie vor. Er war in diesem Loch verschwunden, vor dem sie eine unerklärliche Scheu hatte. Nein, keine Scheu: Angst! Das Loch führte in große Tiefe. Das, was dort unten wartete, musste schrecklich sein, das spürte sie. Jeremy war nicht wiedergekommen.

Der andere Grund für ihre Schmerzen war das, was die Menschen mit ihrer Welt taten. Sie wusste, alles würde anders werden. Sie hatten nicht das Recht, so etwas zu tun. Eine neue, alte Erinnerung schwebte in ihr nach oben. Das Wissen darum, dass die Menschen dies nicht freiwillig taten. Sie handelten im Auftrag der Arkoniden. Denen konnten Menschen ebenso wenig entgegensetzen wie dem Sand des Lebens. Trotzdem war sie wütend. Es war nicht nötig, diese Welt zu verändern. Der Sand des Lebens hieß jeden willkommen.

Sie wusste, die Menschen würden Angst davor haben, diesen Weg zu beschreiten. Das war bei ihr und Jeremy nicht anders gewesen. Sie hatten nicht erkannt, was mit ihnen geschah. Die Infektion war bedrohlich gewesen.

Das Bakterium schleust ein Virus ein, das eine Transfektion einleitet. Es verändert uns. Wahrscheinlich wird es uns töten! Das waren die Worte Jeremys gewesen, der als Wissenschaftler sehr viel mehr von solchen Dingen verstand.

Der Sand hat uns getötet. Wiedergeboren. Wir brauchten keine Angst zu haben.

Sie schwamm näher. Der Sand floss links, rechts, über und unter ihr entlang, legte ihr keine Hindernisse in den Weg. Sie näherte sich der kleinen Gruppe. Menschen, die mit Schutzanzügen herumstanden und offenbar über ihre Arbeit sprachen. Sie kriegte kaum etwas mit. Die Stimmen klangen anders, als sie das in Erinnerung hatte. Die Töne waren tiefer, dumpfer. Aber hier war das gut und richtig so.

Sie wedelte den Augenbereich frei. Ein massiger Mann hielt sich etwas abseits. Er ließ Sand durch die Finger rieseln, die in den Arbeitshandschuhen des Anzugs klobig aussahen. Sie war gerade einmal eine Armlänge von ihm entfernt, hätte ihn berühren können, wenn sie das gewollt hätte. Fangen. Sie hätte gerne Gesellschaft gehabt, und der Sand des Lebens war für alle da. Allerdings waren die anderen zu nahe und zu viele. Amber war allein. Sie war zu schwach für Auseinandersetzungen. Ihre einzige Chance war, unentdeckt zu bleiben.

»Matthew, komm endlich! Oder willst du dich hier eingraben?«

»Mein Gott, mach doch nicht so einen Aufstand, Cremers! Wir sind gut in der Zeit. Du bist zwar der Jockey, aber du musst nicht ständig alle dran erinnern!«

Ein anderer Mann hob seinen Arm und reckte den Mittelfinger in die Höhe. Ambers Ohren nahmen die Töne aus dem Inneren der Anzüge leicht gedämpft war, aber sie verstand jedes Wort. Ihre großen Ohren bewegten sich in die perfekte Position. Das dreikammerige Trommelfell verstärkte sogar den leisesten Hauch, der durch die dünne Luft des Mars schwebte.

»Und wenn du an tausend Stellen buddelst: Hier gibt's nur Sand und Steine! Keine Sandgeister und keine Wüstengespenster. Jetzt beweg deinen Arsch hierher!«

»Du willst nur zurück, weil Sandra Evers Freischicht hat! Wenn dich Montano mit ihr erwischt, dreht er dir den Hals um. Hast du's so eilig? Ich bin sicher, ich hab was gesehen!« Der Mann stand auf. Langsam folgte er den anderen zurück zum Kettenfahrzeug, das kurz darauf zur großen Maschine zurückkehrte und dort andockte. Ein Windenmechanismus hob es aus der Fahrtebene nach oben.

Amber war enttäuscht. Traurig beobachtete sie, wie sich der mächtige Metallberg weiter durch die wundervolle Wüste schob. Eine Spur blieb zurück, doch diese Wunde würde heilen.

Der Wind heilt alles.

Amber war wieder allein. Irgendwann würde sie Gefährten haben, das wusste sie. Der Sand des Lebens war für alle da. Sie folgte dem Kettenfahrzeug.


7.

Mars, Tharsis

Staub

 

»Es geht aufwärts!«, sagte Betty.

»Vielleicht kommen wir jetzt endlich aus diesem verdammten Loch raus«, sagte Sid hoffnungsvoll. »Ich will mal wieder einen Himmel sehen!«

Sue grinste. »Einen lachsfarbenen Himmel?«

»Ist mir doch egal!«

Betty Toufry deutete auf eine der Sichtflächen. »Wir haben die Richtung gewechselt. Es geht nach Norden, wenn ich mich nicht irre. Wohin fährt dieser Zug?«

Sid schien zu überlegen. Schon immer hatten ihn fremde Planeten begeistert. Den Mars als eines der häufigsten Ziele irdischer Weltraumforschung kannte er recht gut. »Norden? Vielleicht nimmt diese Tube den Weg über einen der Noctis Fossae. Im Westen des Valles gibt's Ausflusskanäle Richtung Norden. Das wäre eine Erklärung. Wir sind auf dem Weg zum Tharsis-Hochland. Vielleicht geht's zum Lift?«

»Warum sollten sie uns dorthin bringen?« Betty unterbrach sich und überlegte kurz. »Wir wissen nicht, welchen Sinn dieser Lift hat. Zum Transport von Häftlingen wird er nicht benutzt, das haben wir erlebt. Die Landung erfolgt direkt bei Camp Moas. Ihr habt die Landefelder gesehen. Das ist Standard. Nein. Dieser Lift hat eine andere Funktion.«

»Hast du eine Idee?«

Sue rieb sich das Ohr. Sie zögerte. »Was ist mit diesem radioaktiven Abfall? Wir wissen doch, dass die Arkoniden ihn von der Erde wegschaffen. Niemand von uns hatte mit so etwas gerechnet, oder? Das ist viel mehr als ein Lager. Die Arkoniden ziehen hier ein Programm durch, das für sie ziemlich wichtig ist. Vielleicht benutzen sie den Lift zum Transport dieser nuklearen Stoffe. Außerdem lassen sie von der irdischen Industrie Teile fabrizieren, von denen wir nicht wissen, wozu sie dienen sollen. Das hast du uns doch erzählt.«

»Ja. Aber was wollen sie mit dem strahlenden Mist? Der Lift führt vom Pavonis Mons aus nach oben. Das ist der mittlere der Tharsis-Vulkane auf dem Äquator. Das passt, aber wozu das Ganze?«

»Keine Ahnung. Vielleicht wollen sie den Abfall dort lagern, damit sie auf der Erde keinen Ärger haben?« Sue zuckte mit den Schultern.

»Quatsch!« Sid schüttelte den Kopf. »Die Weißköpfe tun uns keinen Gefallen. Die haben auf der Erde keine Schwierigkeiten mit so was. Das sind für die olle Kamellen. Schau dir doch mal an, was die auf dem Mars abziehen! Das tun die nicht, weil sie was loswerden wollen. Im Zweifelsfall würden sie den Krempel in die Sonne schmeißen. Für irgendwas brauchen sie nicht nur den radioaktiven Scheiß, sondern auch Arbeitskräfte für die Drecksarbeit. Sie behandeln die Häftlinge nicht schlecht. Oder hast du irgendwelche abgemagerten, stumpfsinnigen oder geschwächten Gestalten gesehen? Hier ist alles ziemlich sauber, aufgeräumt und organisiert. Die Leute sind gut genährt. Sie nutzen die Fähigkeiten der Menschen gezielt.«

»Ich denke, sie brauchen sie für die Drecksarbeit?«, stichelte Sue.

Sid grunzte wütend. »Na ja ... das, was ein Arkonide für Drecksarbeit halten würde.«

»Wir sind keinen Schritt weiter.« Betty starrte nach draußen. Ich wollte, Gucky wäre hier! Er könnte uns sagen, was los ist!

Es ging weiter nach oben. Plötzlich wurde es übergangslos hell.

»Wow!«

Weder Betty noch Sue kommentierten Sids Bemerkung. Sie waren fasziniert vom Anblick, der sich ihnen bot. Die Bahn verließ den Tunnel und erreichte die Oberfläche. Sie fuhr nun durch eine transparente Röhre, in der nach wie vor ein Vakuum herrschte.

»Ist das ein Energieschirm?«, rätselte Sue.

Betty wusste keine Antwort. »Ich weiß nicht, ob die Arkoniden für solche Einrichtungen Energie zur Verfügung stellen würden. Wäre es ein Wohnbereich für sie selbst, vielleicht. Aber in einer Arbeitsumgebung für Häftlinge? Keine Ahnung!«

Sid starrte gebannt aus der Sichtluke. »Auf jeden Fall kompensieren sie im Zug die Trägheit. Mann, ist das großartig!«

Sue wandte sich ihm zu. »Na? Genug Himmel für deinen Geschmack?«

Es krachte. Dann gab es einen Schlag, und der Zug bremste mit höchster Kraft. Leichte Beharrungskräfte schlugen durch. Ein rotes Flackern zeigte Alarm an, dazu ein grelles Fiepen.

»Was ist denn los, um Himmels willen?«, ächzte Betty, die sich mühsam festhielt. Etliche der Häftlinge wurden durch den Waggon geschleudert oder stürzten zu Boden.

»Notbremsung!«, keuchte Sid. »Gleich stehen wir. Der Bremsweg ist enorm lang – obwohl sie die Kräfte abpuffern!«

Sue hielt sich die Stirn. Sie war gegen eine Sitzlehne geprallt. »Aber warum? Was ist geschehen?«

Gucky! Geht's dir gut?, dachte Betty intensiv.

Sie fühlte ein leichtes Zupfen im Haar. Sie lächelte erleichtert. Der Ilt war wohlauf.

»Sehen Sie nur!« Andrea Giordano deutete auf die vordere Wand, auf der ein gespenstischer Vorgang zu sehen war. Etwa einen Kilometer vor dem stehen gebliebenen Zug, außerhalb der Röhre hatte sich ein gewaltiger, brauner Wirbel gebildet.

»Da ist noch so ein Ding!« Sid zeigte auf die Seite der Röhre, die genau gegenüberlag.

Dort wirbelte eine ähnliche Erscheinung den Sand des Marsbodens wie ein Strudel auf die Röhre zu. Im Innern bildete sich eine undurchsichtige Wolke aus Staub.

»Ein Impakt! Ein Minimeteorit hat die Vakuumröhre durchschlagen, und jetzt zieht der Unterdruck alles in Reichweite ins Innere der Röhre. Mein Gott, da hat nicht viel gefehlt, und es hätte unseren Zug erwischt! Ein glatter Durchschuss!«

»Und warum ist das ein Grund, stehen zu bleiben?«, fragte ein pausbäckiger, sehr blasser Mann. »Die Marsatmosphäre ist doch extrem dünn.«

Giordano starrte fasziniert auf die wilden Staubwirbel. »Das stimmt schon! Der Druck beträgt gerade mal 6,35 Hektopascal. Das entspricht dem atmosphärischen Druck auf der Erde in etwa 35 Kilometern Höhe. Das Problem ist nicht so sehr der Druck – obwohl der natürlich ebenfalls Widerstand aufbaut. Viel schlimmer sind Sand und Staub. Das Zeug verträgt sich mit einer derart schnellen Hochgeschwindigkeitsbahn überhaupt nicht. Stellen Sie sich das vor, als ob man gegen einen Sandstrahler anrennen müsste! Das Vakuum saugt jetzt den ganzen Mist genau dorthin, wo man ihn am wenigsten brauchen kann.«

»Aber das hört ja gar nicht mehr auf!«

»Diese Röhren sind ja sehr lang. Bis der Druckausgleich beendet ist, dauert es schon einige Zeit.«

»Sehen Sie doch mal. Was passiert denn jetzt?« Sid zog Giordano näher an eine der Bildflächen.

Der Physiker riss die Augen auf. »Die Frage, ob das ein Kraftfeld ist oder ein transparentes Material, war ja schon beantwortet. Aber das ist beeindruckend!«

»Was denn?« Sue starrte ebenso wie alle anderen auf die beiden Wirbel, die nun deutlich an Stärke abnahmen.

»Das Material schließt die Stelle des Einschlags von selbst. Sehen Sie? Die Löcher werden kleiner und kleiner. Bald ist die Röhre wieder dicht. Grandios! Wenn ich nur ein Stückchen von diesem Zeug in die Finger bekäme!«

Sid sah ihn ungnädig an. »Steigen Sie doch aus und nehmen Sie eine Probe!«

Giordano lachte. »Eine gute Idee. Wenn Sie mir den Kode für die Außentür geben, tu ich's vielleicht. Wir müssten dann zwar alle ersticken, aber das wäre ein Opfer für die Wissenschaft!«

»Ha, ha, ha!« Sid verfolgte den Vorgang ebenso gespannt wie der Physiker.

Die beiden Sandwirbel wurden kleiner und fielen dann in sich zusammen.

»So. Das war's. Ich bin sicher, jetzt werden die eingedrungenen Staubmengen abgepumpt und das Vakuum wiederhergestellt!«

»Glauben Sie?«

Giordano grinste. »Steigen Sie doch aus und machen Sie einen Test. Wenn Sie's überleben, hatte ich unrecht.«

»Lustig!«, brummte Sid. Im Innern der Röhre wurde der Staubnebel immer dünner. Dann ertönte ein weiteres Signal, und der Zug fuhr wieder an.

Als sie die Einschlagstelle passierten, sahen sie, wie das transparente Material Wellen warf. Letzte Überreste der Risse füllten sich von selbst, bis nichts mehr zu sehen war.

Sid lehnte sich zufrieden an den Rahmen. Er beobachtete weiter die Umgebung. Er genoss die Aussicht und die Geschwindigkeit, mit der sie unterwegs waren.

Bald erinnerte nichts mehr an den Zwangsstopp. Der Zug beschleunigte mit Irrsinnswerten.

Das Tharsis-Hochland zog vorbei. Betty hörte Sid begeistert schnaufen, als sie ein Gebiet mit kleineren Grabenbrüchen und Verwerfungslinien vorbeiwandern sahen. Sie liefen direkt auf eine weit entfernte Erhebung zu.

Ein leichtes Lächeln stahl sich auf Sids Gesicht. »Es ist wunderschön, oder? Das dort, Richtung Norden, das muss der Tharsis Tholus sein!« Er zeigte auf einen Berg, rechts von ihnen. Weit entfernt; bloß eine leichte Erhebung.

»Dieser Hügel?« Sue war nicht beeindruckt.

Sid schnalzte mit der Zunge. »Das sieht nur so aus. Der Vulkan ist von hier über dreihundert Kilometer entfernt und so hoch wie der Everest. Ich hab Bilder von ihm gesehen. Der Krater ist deformiert, wie zerbrochen. Sieht enorm beeindruckend aus. Schade, dass wir so weit entfernt sind. Wir fahren wieder nach Westen; mit einem Affenzahn! Der Tharsis Tholus bleibt rechts von uns. Ich schätze, sie bringen uns doch zum Lift. Es sei denn, dort ist irgendwas anderes. Aber Thek-Tharg bedeutet ›Hügel Nummer sechs‹. Das könnte durchaus was mit den Tharsis-Vulkanen zu tun haben, oder?«

Betty zog die Nase kraus. »Alles reine Spekulation. Aber Hügel oder Gipfel ... das wäre möglich.«

Die Bahn raste ihrem Ziel entgegen. Zehn Minuten später rief Sid Betty und Sue zu sich. Er deutete nach vorn, wo eine beulenförmige Erhebung immer größer wurde.

Sid grinste wie eine Katze, die soeben den geliebten Kanarienvogel erwischt hat. »Ich hatte recht!«

»Und womit?« Betty bemerkte, dass Sues Stimme ein wenig resigniert klang.

Der Junge kratzte sich aufgeregt am Kinn. Der kurze Bart schien zu jucken. »Das dort ist ganz eindeutig Ascraeus Mons, der höchste der drei Tharsis-Vulkane. Der ist immerhin 18 Kilometer hoch! Der zweitgrößte Vulkan im Sonnensystem. Nur der Olympus Mons ist höher – ganze 27 Kilometer! Den sieht man von hier aus leider nicht!«

»Danke für die Lehrstunde in Marsgeografie. Womit hattest du nun recht?«

Sid hob die Augenbrauen. »Unser Ziel ist der Pavonis Mons. Das ist der mittlere und der niedrigste der drei Vulkane. Dort haben die Arkoniden den Lift installiert. Dorthin bringen sie uns. Damit hatte ich recht! Wir müssten ihn bald sehen können.«

Betty verstand Sids Faszination nicht vollständig. Für sie war der Mars Wüste: rot, orange, braun, trocken und staubig. Wälder und buschbestandene Hügel hätte sie allemal vorgezogen. Sie kannte den Planeten besser als die anderen beiden. Doch die Tragödie, deren Zeuge sie geworden war, hatte ihr Verhältnis zu dieser Welt getrübt. Sid auf der anderen Seite genoss die fremde Welt auf eine Art und Weise, die ihr verschlossen war. Sie wusste, dass er alles, was er an Erzählungen über die weit entfernten Welten hatte kriegen können, gesammelt hatte. Dies hier war die nächste Umgebung der Erde, aber der Mars war nach wie vor fremd. Zum ersten Mal seit etlichen Tagen wirkte Sid González zufrieden.

Seine Vorhersage bewahrheitete sich ein paar Minuten später. Die Röhre bog nach Süden, und sie sahen den gewaltigen Schildvulkan näher kommen.

Mein Gott, der ist wirklich riesig! Sieht aus wie der Mauna Loa auf Hawaii – aber viel gewaltiger! Betty konnte den Blick nicht von der buckelartigen Erhebung lösen, die sich immer deutlicher aus der staubigen Luft schälte. Dabei ist das verdammte Ding nicht mal halb so hoch wie der Olympus. Wie kann ein Vulkan derart groß werden?

Sid bemerkte, dass sie beeindruckt war. »Wahnsinn, oder? Der Mars hat keine Plattentektonik wie die Erde! Wenn hier was ausbricht, ist es an derselben Stelle. Der Vulkan wächst immer weiter. Außerdem macht's die niedrige Schwerkraft möglich. Auf der Erde würde der Olymp in sich zusammenstürzen.«

Aber bitte nicht, wenn ich gerade in der Nähe bin!, schoss es Betty durch den Kopf. Die Landschaft des Roten Planeten bekam durch diesen Anblick einen anderen Charakter. Es war nicht bloß Wüste – es war tatsächlich eine andere, eine fremde Welt. Sie deutete auf eine dünne, kaum sichtbare Linie, die vom Gipfelbereich des Pavonis Mons nach oben stieg und sich in der lachsfarbenen Atmosphäre verlor. »Da! Der Orbitallift!«

»Sag ich doch!« Sid kniff die Augen zusammen. Die Entfernung war zu groß, um etwas Genaues erkennen zu können. Dunkel zeichneten sich rings um den Krater des Vulkans geometrische Formen ab. »Was ist das dort?«

Betty schob sich neben ihn. Es schien sich um eine komplexe technische Anlage zu handeln. Sie erkannte etliche Elemente, die sie an Silos oder Tanks erinnerten. Daneben ragten einige blockflötenförmige Metallgebilde in die Höhe.

»Sehen aus wie Orgelpfeifen!«, meinte Sue, die ebenfalls an die Sichtluke getreten war. »Das Zeug muss riesig sein, wenn man es von hier aus sehen kann! Wirkt nicht wie eine Baustelle oder ein Provisorium.«

»Da! Da kommt gerade eine Gondel runter!«, sagte Sue.

Aus dieser Entfernung war lediglich eine dunkle Verdickung zu sehen, die an dem Seil nach unten lief.

»Vielleicht haben die Arkoniden die irdische Industrie dafür eingespannt?«

Betty zögerte. »Ja. Vielleicht. Aber diese Lieferungen sind sehr umfangreich. Der Lift ist betriebsbereit, wie's aussieht – bereits seit Längerem. Die Menge an Halbzeug und anderen Industrieprodukten nahm aber während der letzten Wochen zu! Nein, ich denke, die Arkoniden brauchen das Material für etwas anderes. Das hier sieht alles so aus, als wolle man es bald in Betrieb nehmen. Vielleicht hat man das ja sogar schon getan. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was hier abläuft.«

Der junge Latino grinste. »Schön, dass es dir nicht besser geht als uns normalen Idioten!«

»Sid, halt doch einfach mal die Klappe!«, sagte Sue genervt.

Der Zug näherte sich weiter dem mittleren der Tharsis-Vulkane, der immer mehr in den Himmel wuchs. Kurze Zeit später tauchte inmitten der Tharsis-Hochebene etwas auf, das wie ein Ameisenhügel aussah. Dieser hier war künstlich. Die Vakuumbahn hielt genau darauf zu.

»Ich denke, jetzt wissen wir endlich, was ›Hügel Nummer sechs‹ bedeutet.« Bettys Stimme klang heiser.

Sie erreichten die Krabbler-Basisstation fünf Minuten später.
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Amber beobachtete das Gefährt. Es war groß, stand in der Wüste wie ein riesiger Käfer aus Metall. Die obere Schale war kräftig gewölbt und vom ewig schmirgelnden Sand der Wüste stumpf geworden. Die überbreiten Ketten liefen über jeweils zwei Antriebs- und sieben Laufräder und bestanden aus einem keramikähnlichen Polymer. Die Lauffläche wies eine feine Mikrostruktur auf. Dieses Fahrzeug war kaum aufzuhalten, wenn es sich einmal bewegte.

Eine kleine, vollverglaste Kanzel reckte sich vorne aus dem gedrungenen Leib.

Amber sah, wie vier Menschen es durch eine Schleuse im hinteren Bereich verließen. Sie alle trugen die leichten Raumanzüge, um sich vor der Natur des Mars zu schützen.

Sie drückte das Gesicht in den Sand und schnaufte. Sie fühlte, wie der Sand die Nasenhöhle reinigte. Ihre Gedanken klärten sich. Dort drin waren die Menschen sicher. Sie erinnerte sich verschwommen an die Zeit, als man sie auf die Krankenstation des großen Hügels gebracht hatte. Lange Zeit hatte sie dort gelegen. Gefesselt, verkabelt, angeschlossen an Maschinen, die herausfinden sollten, was mit ihr geschehen war. Die ihr helfen sollten, wieder das zu werden, was sie davor gewesen war: ein Mensch.

Sie schüttelte den Kopf in instinktiver Abneigung. Sie glaubte wieder die Glätte zu fühlen, die sie umgeben hatte: glänzende Flächen aus Kunststoff, Chrom, Metall oder Glas. Bereits der Gedanke daran ließ sie würgen. Sand quoll über ihre Lippen.

Langsam schwamm sie durch einen sandgefüllten Graben, näherte sich dem Kettenfahrzeug von hinten. Sie wollte nicht mehr allein sein, und sie brauchte jemanden, der Jeremy vielleicht helfen konnte. Sie wusste, dass die eigene Angst vor der Tiefe zu groß war.

Sie stieß ein leises Jammern aus, das die Sandkörner vor ihrem Mund tanzen ließ. Dann tauchte sie auf. Vor ihr erhob sich das Gefährt: massig, groß, aus matt geschliffenem Metall.

Amber bewegte sich so langsam, dass ein Mensch ihre Bewegungen kaum bemerkt hätte. Dann schob sie sich in die offen stehende Schleuse hinein. Sie erinnerte sich an den Öffnungsmechanismus. Er war einfach und leicht zu bedienen. Das äußere Schott schloss sich, dann öffnete sich das innere. Sie blickte in den Innenraum des Fahrzeugs. Vor Enttäuschung würgte sie erneut. Das Fahrzeug war leer. Ihre Hoffnung, ein Mensch sei als Wache zurückgeblieben, erfüllte sich nicht.

Hier würde sie keinen Gefährten finden. Sie sah sich um. Lauschte auf die sonderbaren, viel zu hellen Geräusche und atmete die dicke, merkwürdig schmeckende Luft.

Amber trat nach vorn, wo sich die transparente Kanzel aus dem Leib des Fahrzeugs schob. Sie erstarrte. Ihre Ohren bewegten sich, nahmen die Töne der Schritte wahr. Die vier Menschen kamen zurück. Blitzschnell huschte sie zur Seite. Sie durften sie nicht sehen. Vier Menschen konnte sie nicht überwältigen. Sie hörte Gesprächsfetzen, die aus einem aktivierten Akustikfeld drangen und wie die vier an der Schleuse ankamen.

Sie zögerten.

Die Schleuse ist geschlossen! Sie wissen, dass jemand hier drin sein muss!

Amber wurde unruhig. Waren die Menschen bewaffnet? Würden sie auf sie schießen? Ihr Rückgrat bog sich. Mit angespannten Muskeln presste sie sich in eine der vielen Nischen, die ihr genügend Platz bot.

Als sich die innere Schleuse öffnete, wartete Amber genau so lange, bis der Letzte der vier den Innenraum betreten hatte, dann katapultierte sie sich mit einem gewaltigen Satz in den Schleusenraum hinein. Zwei der Männer, die ihr im Weg standen, schleuderte sie zur Seite und hieb mit einer einzigen, fließenden Bewegung auf den Schalter des Schließmechanismus. Das Schott schloss sich, bevor die Männer reagieren konnten. Der Weg nach draußen war frei. Amber tauchte ab.

Aus sicherer Entfernung beobachtete sie, wie die Männer das Fahrzeug erneut verließen und in alle Richtungen starrten.

Sie fanden nichts. Keine Spur von ihr, denn sie war nur ein Gesicht, das aus dem tiefen, wunderbaren Sand ragte.

Der Sand des Lebens ist für alle da. Und er ist geduldig!
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»Mein Name ist Margret Baldursdóttir. Willkommen im Hügel Nummer sechs.«

Betty, Sue und Sid gehörten zu einer Gruppe von zwanzig Neuankömmlingen, die allesamt ratlos in einem kleinen Raum herumstanden. Darunter zu Sids, Bettys und Sues Missfallen Cameron Kruger. Der Hügel Nummer sechs war ein gewaltiges Fahrzeugdepot. Man hatte sie aufgeteilt und hierhergebracht. Andrea Giordano war mit einer anderen Gruppe irgendwo in den Tiefen dieses riesigen Bauwerks verschwunden.

Die Frau, die sich ihnen gerade vorgestellt hatte, hätte man vierschrötig nennen können, ohne ihrer kraftstrotzenden Massigkeit annähernd gerecht zu werden.

»Mein Gott, ein Panzer auf Beinen!«, murmelte Sid fassungslos.

»Ich stamme aus Island, wie Ihnen der Name wahrscheinlich verraten hat. Sie sind meinem Impfkommando zugeteilt worden. Da wir kurz vor der Abfahrt stehen, will ich keine Zeit verlieren. Kommen Sie mit! Sie erfahren gleich, worum's bei unserer Arbeit geht.«

Sie tippte einen Kode in ihr Handrückenpad. Die Schleuse fuhr mit einem dumpfen Summen zur Seite und gab den Blick auf eine transparente Gangway frei. Sie führte direkt in eine der riesigen Hallen, die sich wie ein Gürtel rings um Hügel Nummer sechs zogen. Die Ausstattung entsprach nicht dem üblichen Niveau der arkonidischen Technik. Sie war einfach gehalten, beinahe rustikal: Betty bemerkte Winden, Kräne, Hebebühnen. Zwar sah man den mechanischen Feinheiten und Oberflächen an, dass alles sehr hochwertig war, aber der Geruch, der der kleinen Gruppe entgegenschlug, war typisch für eine menschliche Werkshalle.

Das Depot selbst war beeindruckend, doch das, was darin geparkt war, ebenfalls.

»Hattest du nicht gerade einen Panzer erwähnt?«, erkundigte sich Sue bei Sid.

Der junge Mutant nahm den Blick nicht von der mächtigen Maschine, die dort unten stand. Ein wahres Ungeheuer, ein Berg aus Metall. Es war sicher hundert Meter lang und fünfzig bis sechzig Meter breit. Das riesige Fahrzeug ähnelte einer Raupe oder einem Hundertfüßler. Mobile Segmente schoben sich wie Teile eines Chitinpanzers ineinander. Die Rundungen verstärkten den organischen Eindruck. Die Wölbung erreichte im vorderen Drittel die höchste Ausprägung. Der Rumpf war seitlich dreigeteilt: Der Zentralbereich war einige Meter höher als die seitlich nach unten gezogenen Flanken. Mehrere Luken waren offen, und Menschen, die wohl zur Besatzung gehörten, kletterten über einfache Leitern hinein und hinaus.

Sid betrachtete etliche Leitungen, die im hinteren Drittel in das Fahrzeug führten. »Treibstoff vielleicht, oder ganz einfach Wasser.«

Sue sah ihn fragend an, aber er schüttelte den Kopf. Die Leitungen wurden in diesem Augenblick gekappt und zurückgezogen. Die Luken schlossen sich mit dumpfem Donnern.

»Was ist denn das?«, erkundigte sich Sue.

Seitliche Ausleger waren individuell beweglich aufgehängt: auf jeder Seite etwa zwanzig davon. An achtzehn Auslegern waren Geräte zu sehen, die sich im oberen Drittel wie Dornfortsätze nach oben reckten.

»Das sind Fahrzeuge!«, sagte Betty. »Kleine Kettenfahrzeuge! Man hat sie draußen am Rumpf verankert – wahrscheinlich, um im Inneren Platz zu sparen! Unglaublich. Wobei: So klein sind die Dinger gar nicht. Da passen ein paar Leute rein.«

Die Neuankömmlinge redeten durcheinander.

»Der Sleipnir!«, verkündete Margret Baldursdóttir stolz. »Mein Krabbler. Willkommen an Bord!«

Sie führte die Neuen über die Gangway zum vorderen Teil des Fahrzeugs, dessen Außenhaut wie dunkel eloxiertes Aluminium aussah. Auf Baldursdóttirs Befehl hin öffnete sich unter dem nach vorne auskragenden Kopfteil mit der verspiegelten Rundkanzel eine breite Schleuse. Sie betraten das Ungetüm.

»Ich versteh nicht ein Wort von dem, was sie da sagt ...« Sid war offensichtlich überfordert. »Und sind diese gottverdammten Haare etwa echt?«

Sue amüsierte sich königlich. Margret Baldursdóttir nannte eine wahre Mähne ihr Eigen: blond, dicht, lang, überaus gepflegt. Es passte ganz und gar nicht zu ihrer kräftigen Gestalt.

»Ja, ich denke, das ist echt!«

»Ich werd irre ...« Sids Fassungslosigkeit war kaum zu steigern. »Und von welchem ... wovon hat sie geredet?«

Betty beugte sich zu ihm hinüber. »Sleipnir bedeutet so viel wie der ›Schleifner‹ oder der ›Dahingleitende‹. So hieß das achtbeinige Streitross des germanischen Gottes Odin. Passt doch ganz wunderbar zu diesem Ding. Ich wette, es bewegt sich wie eine Raupe. Es verschiebt seine Einzelsegmente. So gleitet es über alles, was auf dem Marsboden herumliegt!«

Die Schleuse schloss sich mit dumpfem Grollen. Das Innenschott öffnete sich. Sids Mund blieb offen stehen. Hier im Inneren erinnerte ebenfalls nichts an saubere, arkonidische Supertechnik. Es stank nach Öl, Schmiermitteln und Hydraulikflüssigkeit. Alles wirkte robust, beinahe primitiv.

»Die Krabbler sind ein arkonidischer Entwurf«, erklärte Margret Baldursdóttir mit ausholender Geste, wobei sie es schaffte, nirgendwo anzustoßen.

Leitungen, Verkabelungen, hydraulische Elemente, die wahrscheinlich der Stabilisierung der Einzelsegmente dienten, traten an den unmöglichsten Stellen zutage. Die Innereien dieser merkwürdigen Maschine lagen offen. Betty blickte sich genau um. Der Eindruck der Enge täuschte. Der Platz wurde optimal genutzt, bot aber genügend Bewegungsspielraum: für Menschen und alle Handhabungen, die die Technik erforderte.

Die Kommandantin fuhr fort: »Die Einzelteile werden auf der Erde gefertigt. Die Qualitätssicherung der Arkoniden ist beeindruckend. Wir haben zwar Verschleiß, aber die Legierungen sind extrem robust! Defekte, wenn es welche gibt, sind sehr selten!«

Andere Besatzungsmitglieder, die sonderbar geformte Helme trugen, schlängelten sich an den Neuen vorbei. Manch einer davon grinste herablassend, aber zu Schikanen kam es nicht. Das lag wohl an der Anwesenheit der Kommandantin. Man sah, dass sie sich Respekt zu verschaffen wusste.

»Wir werden in ein paar Minuten zu unserer nächsten Impftour aufbrechen.«

»Was für eine Tour?« Sids Stimme war laut genug, dass Baldursdóttir seine Frage hörte.

»Ah, Sie sind nicht eingewiesen worden? Manchmal überlassen die Arkoniden das uns. Für sie ist das alles derart normal, dass sie häufig übersehen, wie grandios die Aufgabe in unseren Augen ist!«

»Was für eine Aufgabe?«

»Wir beleben den Mars!« Sie lachte, als sie die fassungslosen Gesichter der Neuen sah. »Wir impfen den Boden des Mars mit speziell zu diesem Zweck konstruierten Bakterien. Die Arkoniden sind uns in dieser Hinsicht derart weit voraus, dass man heulen möchte. Aber so ist das: Wir bringen diese Bakterien draußen in den Marswüsten auf breiter Front in den Boden ein ... anschließend müssen wir warten, bis sie ihre Arbeit erledigt haben. Möglicherweise erleben wir ja persönlich, wie der Marsboden fruchtbar wird.«

»Aber ...« Der Einwand kam von mehreren Seiten. Kruger schwieg.

»Es gibt eine ganze Flotte von Krabblern, die nach einem speziellen Plan die Oberfläche abfahren. Wie Sie am Namen Hügel Nummer sechs erkennen, haben die Arkoniden eine Reihe solcher Depots angelegt, verteilt über den ganzen Mars. Ich weiß momentan von siebenunddreißig. Aber die Arkoniden legen uns gegenüber keine Rechenschaft ab. In jedem dieser Depots sind mindestens zwanzig dieser Babys stationiert. Kommen Sie mit.«

Sie führte die kleine Gruppe durch einen engen Gang nach vorn ins Cockpit des Krabblers. Die runde Zentrale ragte ein gutes Stück über das Kopfteil der Maschine hinaus und war im vorderen Bereich komplett verglast. Das Spezialglas war goldbedampft. Vier Menschen bildeten die Zentralbesatzung.

Ein gedrungener Mann mit einer Halbglatze und einem kräftig nach vorn gewölbten Kinn drehte sich um. »Wir haben die Freigabe zum Start. Ich wusste, dass Sie bereits an Bord sind, und habe uns abgemeldet. Wir können jederzeit los, wenn Sie wollen. Gomcehr hat für die nächsten Tage alle Touren freigegeben.«

Margret Baldursdóttir senkte andeutungsweise den Kopf. »Ja gut, Nadeau. Machen wir uns auf den Weg. Wir wissen nicht genau, wie lange wir diesmal draußen bleiben können. Der Termin rückt näher. Dass der Verantwortliche Leiter der Injektorstation gerne mal seinen Zeitplan ändert, ist uns ja nicht neu.«

Tief im Leib des riesigen Ungeheuers setzte ein tiefes, durchdringendes Grollen ein. Der Krabbler bewegte sich. Das Gefühl war kaum zu beschreiben. Ein sanftes Schwingen drang durch den Boden in die Beine. Es ähnelte Wellengang bei nicht allzu unruhiger See.

»Der Sleipnir bewegt sich wie eine Raupe. Der eine oder die andere wird auf diesen Gedanken gekommen sein!« Baldursdóttir wies nach draußen.

Das Fahrzeug wendete. Betty erinnerte diese Art der Drehung an die eines Panzers.

»In der Wüste gibt's kein Hindernis, das uns aufhalten könnte!«, sagte die Kommandantin; der Stolz war ihr anzuhören. »Bis auf das Valles Marineris vielleicht: Wir kommen überall durch. Der Sleipnir ist 105 Meter lang und 65 Meter breit. Ein Ungeheuer von einer Maschine. Wenn Sie wollen, können Sie die Startphase hier beobachten. Es ist ein tolles Gefühl. Danach werden Sie einem Mentor zugewiesen, der Ihnen alles erklärt und Sie in die wesentlichen Abläufe einweist! Wo Sie danach eingesetzt werden, entscheidet er.«

Mit diesen Worten nahm sie auf dem Kommandosessel Platz. Sie sahen zu, wie sich der Sleipnir um 180 Grad drehte, dann über den rostroten, von einer Unzahl kleiner Felsen, Steine und Kiesel bedeckten Marsboden davonglitt, Richtung Südwesten. Das leichte Gefühl des Schwankens blieb.

»Ist hier mal jemand seekrank geworden?«, fragte Betty.

Margret Baldursdóttir lachte schallend und nickte. »Oh, natürlich. Ist das nicht sagenhaft? Für solche Fälle haben wir Doktor Ambani an Bord. Seine Mittelchen haben bisher jedem geholfen.«

»Na klasse. Das wird immer besser!« Sids Begeisterung hielt sich in Grenzen. Die der anderen Neuankömmlinge ebenfalls.

Die Kommandantin schien ihnen die Besorgnis anzumerken. »Gehen Sie zu ihm. Lassen Sie sich vorsorglich desensibilisieren, wenn Sie kein Risiko eingehen wollen.« Sie beugte sich nach rechts, aktivierte ein Akustikfeld. »Ich gebe ihm Bescheid, dass er prophylaktisch Kundschaft bekommt. Folgen Sie dem zentralen Gang nach hinten. Die Krankenstation ist nicht zu übersehen! Der Raum, aus dem die lautesten Schmerzensschreie kommen!«

Sids Gesicht verdüsterte sich immer mehr. Er folgte den anderen durch den engen Zentralgang nach hinten. »Die Frau hat Humor!«

Betty amüsierte sich. Nur fünf der Neuen machten sich den Ratschlag zunutze: neben Sid, Sue und Betty auch Kruger und eine weitere Frau. Die anderen schienen die Warnung nicht ernst zu nehmen.

Im Inneren des Krabblers war jeder Zentimeter Raum ausgenutzt worden. Es erinnerte an eine Industriehalle: Maschine reihte sich an Maschine. Dennoch war man in der Lage, sich frei zu bewegen.

Doktor Ambani erwartete sie bereits. Er lächelte höflich und verbeugte sich. Er war ein älterer Mann, dessen ergrauter Haarkranz einer Mönchstonsur ähnelte. Seine braunen Augen dagegen wirkten jung und abenteuerlustig. »Ambani ist mein Name. Ich bin der Knochenflicker an Bord. Bevor ich hier gelandet bin, hatte ich eine gut gehende Praxis in Mumbai. Aber ich muss zugeben – hier ist es sehr viel exotischer! Allerdings auch ein wenig ... rustikal. Es ist angenehm, dass der durchschnittliche Intelligenzquotient an Bord dieses Riesenkäfers gestiegen ist.«

»Wieso das denn?«, erkundigte sich eine hagere Frau mit strohigem Haar missmutig.

Ambani griff nach einem Instrument, das der arkonidischen Medizintechnik entstammte. Er presste es an den Unterarm der Frau. Es zischte leise. »Das stabilisiert Ihr Innenohr und den Gleichgewichtssinn ganz allgemein. Es funktioniert eigentlich immer. Nun, um auf Ihre Frage zu antworten ...« Er presste das stabähnliche Gerät auf Bettys Unterarm. »Üblicherweise meldet sich kaum einer der Neulinge direkt bei Reiseantritt. Die meisten unterschätzen die Bewegungen und ihre eigene Stabilität. Wenn sie irgendwann hier auftauchen, sind sie meist sehr grün und haben sich ein paarmal kräftig übergeben.« Er grinste breit. »Das hat Ihnen unsere verehrte Elfe nicht gesagt, nehme ich an.«

Sue verzog das Gesicht. Sie spürte den leichten Druck an ihrem Unterarm. Es war ihr neuer Arm. »Elfe? Kennen wir die?«

Ambani fuhr ungerührt mit den Injektionen fort. »Oh, das ist der Spitzname unserer überaus fähigen Kommandantin.«

»Elfe? Dass ich nicht lache ...« Kruger grunzte abfällig.

Der Arzt musterte den Veteranen abschätzig. »Sie haben den Witz verstanden? Erstaunlich ...«

Oh! Die zwei werden keine Freunde!, dachte Betty.

»So. Fertig. Zumindest dieses Problem sollten Sie nicht mehr haben!«

Kruger murmelte etwas, das wie »Klugscheißer« klang und verschwand. Die Frau tat dasselbe. Sid, Sue und Betty blieben.

»Haben Sie sonst noch Beschwerden?«, fragte der Arzt. Er sah sie der Reihe nach an.

Betty schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke nicht. Aber Sie scheinen sich an Bord gut auszukennen. Mit den Leuten vor allem. Wenn Sie Zeit haben, erzählen Sie uns doch ein bisschen was über diese ... Expeditionen. Über die Menschen an Bord. Wenn wir Sie stören, gehen wir sofort! Wir sind neugierig, wie Sie sich sicher denken können!«

Der Arzt ließ sich auf einen Hocker sinken. Er wies auf zwei weitere Stühle und eine Behandlungsliege. »Sie gehören zusammen, ja? Meine Vermutung über den gestiegenen IQ an Bord bestätigt sich auf das Angenehmste.«

Sid verzog das Gesicht. Komplimenten von Fremden gegenüber war er misstrauisch.

Ambani bemerkte es sofort. »Keine Angst, junger Freund. Das war lediglich eine ehrlich gemeinte Einschätzung. Ich habe hier schon ganz andere Figuren behandeln dürfen. Obwohl die Arkoniden bei den Menschen, die sie hier einsetzen, durchaus Wert auf eine gewisse intellektuelle Grundausstattung legen, interessieren sie sich für charakterliche Eigenschaften überhaupt nicht. Sie überlassen es uns, wie wir am besten zusammenarbeiten. Wenn das Ergebnis stimmt, mischen sie sich nicht ein. Was Sie hier tun, ist schlau. Sie besorgen sich Informationen. Dabei kommen nicht die technischen Details an erster Stelle, sondern Sie wollen wissen, mit wem Sie es zu tun haben. Die anderen Dinge erfahren Sie ohnehin binnen kürzester Zeit. Also: Entspannen Sie sich.«

Sid lehnte sich zurück. Sue stellte die nächste Frage und kam Betty damit zuvor: »Die Kommandantin ...«

Der Arzt lächelte verständnisvoll. »Margret Baldursdóttir. Ja. Sie ist ein merkwürdiger Mensch. Aber Sie können sich auf sie verlassen. Sie stammt aus Island, wie sie Ihnen wahrscheinlich gesagt hat. Sie war an einem Attentat auf die Kaserne der Terra Police in Reykjavik beteiligt. ›Die glücklichste Entscheidung ihres Lebens‹, wie sie wohl sagen würde.«

»Was ...?« Sue starrte den Arzt ungläubig an.

Ambani nickte. »Doch. Doch. Margret Baldursdóttir war Kapitän eines Trawlers. Ein Raubein, wie es im Buche steht. Aber sie ist auch Isländerin mit Leib und Seele, Herz und Verstand. Sie wissen vielleicht, dass es seit Langem Bestrebungen gibt, die Insel aufzuforsten. Das Vieh, das die ersten Siedler vor Jahrhunderten mitbrachten, hat Island furchtbar zugerichtet. Wussten Sie, dass die Insel vor der Ankunft der Menschen in weiten Teilen bewaldet war? Der Raubbau war unglaublich – die Versuche der Wiederaufforstung der letzten Jahrzehnte leider nicht sehr erfolgreich. Hier hat sie nun die Möglichkeit, eine ganze Welt zum Leben zu erwecken. Das ist für sie eine heilige Aufgabe, sie geht darin auf. Ihr Optimismus und ihr Engagement sind ansteckend. Ernsthaft: Man könnte es sehr viel schlechter treffen!«

»Und warum ausgerechnet Elfe?« Sid fand den Namen offenbar ähnlich unpassend wie Kruger. »Ist sie Rollenspielerin?«

»Ah, nein!« Ambani kicherte. »Nichts dergleichen. Sie ist Isländerin. Diese Menschen haben eine sehr ... intensive Beziehung zu ihren alten Mythen. Die Elfen, Alfen oder Alben stammen ursprünglich nicht aus der modernen Belletristik, sondern dem nordischen Sagenschatz. Isländer nehmen vieles davon ernster, als man glauben möchte. Auf der Insel verlegen die Behörden schon mal eine Straßentrasse, wenn ein Felsen im Weg liegt, in dem angeblich eine Elfe haust! Unsere Kommandantin hat hier auf dem Mars etwas Ähnliches getan. Sie hat befohlen, einem recht großen Felsklotz auszuweichen, weil darin ein solches Wesen wohnen sollte. Sagte sie zumindest. Woher sie das wissen mochte, hat sie nicht verraten, aber der Sleipnir machte einen großzügigen Bogen um das Zwergenwohnheim. Seitdem ist Elfe so etwas wie ein Ehrentitel. Sie nahm dafür sogar einen arkonidischen Rüffel in Kauf. Das hat ihr unter der Mannschaft einigen Respekt verschafft. Obwohl sonst niemand an solche Dinge glaubt. Na ja, bis auf die Abergläubischen. Davon gibt's dann doch mehr, als man denken sollte.«

Ambani legte das Injektionsgerät in ein Fach und stand auf. »Ich muss Sie jetzt leider verlassen und meine Runde drehen. Das ist eine meiner Aufgaben – mich sehen zu lassen und kleine Wehwehchen zu behandeln. Wir haben hier einige sehr ... robuste Leute an Bord. Mit einem halb abgetrennten Finger geht man nicht zum Arzt. Ha!« Er sah zur Tür. »Allerdings sind Sie alle in Ordnung. Ganz im Gegensatz zu diesem ... Boxer!«

»Kruger. Cameron Kruger!«

Ambani kniff die Augen zusammen und musterte Sid. »Sie mögen ihn nicht? Kann ich gut verstehen. Der wird sicher Ärger machen.« Er lachte. »Ich werde es genießen, wenn er sich an unserer Elfe die Zähne ausbeißt!«

Sid grinste. Betty hatte eine letzte Frage. »Wissen Sie, wohin dieser Krabbler ... fährt, Doktor?«

Der Arzt nahm eine altmodisch aussehende Arzttasche an sich und schob die drei zur Tür der Krankenstation. »Hat sie das nicht gesagt? Wir haben einen südwestlichen Quadranten zugewiesen bekommen. Ist ziemlich weit vom Schuss. Irgendwo in der Nähe von Arsia Mons, wenn ich richtig zugehört habe. Dort war bisher niemand. Kommen Sie mich doch bald mal besuchen. Manchmal vermisse ich ein intelligentes Gespräch.«

Betty schmunzelte. »Ich bin sicher, wir werden bald einen halb abgetrennten Finger finden, der Ihrer Hilfe bedarf, Doktor.«

Ambani lachte schallend und wies nach links. »Dort finden Sie Arturo Canori, Ihren Mentor. Ich denke, er wartet bereits auf Sie. Viel Spaß!«

Er folgte dem Gang. Die drei Mutanten setzten sich ebenfalls in Bewegung.

»Auf jeden Fall fühle ich mich besser als zuvor!« Betty blickte nach oben. Die Bewegungen der gewaltigen Maschine waren deutlich spürbar. Ein ständiges, leichtes Schaukeln drang direkt in ihre Beine.

Sid legte die Hand auf eine dicke Rohrleitung. Die Vibrationen waren kräftig. Zu hören war allerdings kaum etwas. Im Inneren des Krabblers herrschte zwar keine Stille, aber eine Geräuschkulisse wie in einer Industriehalle gab es nicht. Die modularen Segmente der Raupe mussten, was ihre Gleitfähigkeit anging, sehr hochwertig sein.

»Ein arkonidischer Entwurf also!«, überlegte Betty laut. »Wahrscheinlich ein Standardmodell, das sie bei bestimmten Kolonisierungsprojekten seit Hunderten von Jahren einsetzen. Immer weiter verbessert haben, bis es so etwas wie Kinderkrankheiten nicht mehr gibt. Dieses Monstrum sieht primitiv aus, ist aber sicher unglaublich ausgereift. Angepasst an Welten wie den Mars. Und es bringt uns unserem Ziel näher: Arsia Mons!«


10.

Mars, Tharsis

Fang

 

»Wo ist er nur? Hast du nichts gesehen?«

Der Mann, der die Frage stellte, war lang und hager. Amber bemerkte, dass er das linke Bein nachzog. Der andere war muskulös und stämmig. »Woher soll ich das wissen, verdammt noch mal? Er hat sich bei mir nicht abgemeldet!«

»Harold! Melde dich! Sofort!«

»Gib dir keine Mühe. Wir rufen schon geschlagene zehn Minuten.«

»Hacek, du bist'n guter Jockey, aber ein Arsch! Wir müssen suchen. Wir können ihn doch nicht einfach hier draußen zurücklassen!«

»Ja, und sicher hast du eine Idee, wie wir ihn hier finden sollen, oder? Schau dich mal um: ein Erdloch neben dem nächsten! Ein Einbruch jagt den anderen. Er hat seinen Beeper in der Laus gelassen. Wir haben nicht die kleinste Chance, ihn zu finden, wenn er in eins dieser unzähligen Löcher gestürzt ist! Meinst du, ich tu das gerne? Los jetzt! Wir müssen zurück. Er hat Pech gehabt. So leid mir das tut.«

Amber hörte zu, auch wenn sie die gesprochenen Worte nicht interessierten. Sie beobachtete, wie die beiden noch eine ganze Weile durch den rostroten Sand stapften und Ausschau nach ihrem verschwundenen Kameraden hielten. Dann, irgendwann, zogen sie sich in ihr Fahrzeug zurück. Es dauerte noch einmal eine ganze Weile, bis sie davonfuhren.

Amber tauchte ab. Sie schwamm durch den wärmenden Sandstrom nach unten. Dort lag der Mann. Sie setzte sich neben den reglosen Körper und betrachtete ihn. Der Riss im Raumanzug war lang, die Ränder ausgefranst. Im Helmvisier war Sand zu sehen, der alles bedeckte. Der alles ausfüllte: Mund. Nase. Lungen. Kein Herzschlag.

Sie wartete. Sie hatte keine Eile.

Der Sand des Lebens war für alle da!


11.

Mars, Sleipnir

Der Mentor

 

Injektorprotokoll: Phase I.

Gomcehr, Verantwortlicher planetarer Ingenieur.

Phase I angelaufen. Die Vorbereitungen sind abgeschlossen. Die Freigabe der Injektionsmasse wurde soeben erteilt. (Siehe attachement Assam da'Ekkon, pers. ID gesichert.)

Warnung an alle Einrichtungen jenseits des Schutzschirmperimeters wurde angeordnet.

 

Ein lautes Trompeten war zu hören, dann tauchte hinter einem zerknitterten Taschentuch der Mann mit der größten und rötesten Nase auf, die Betty jemals gesehen hatte. Er besaß dichtes, dunkles Kraushaar. Außerdem hatte er nicht einmal den Versuch unternommen, so etwas wie eine Frisur herzustellen. Die Augen waren schiefergrau. Schniefend sah er ihnen entgegen.

»Bevor Sie fragen: Mein Vater war Österreicher! Alles andere stammt von meiner Mutter. Sie wurde in Sizilien geboren.«

»Eine hübsche Mischung!«, sagte Betty. Sue runzelte die Stirn, und Sid grinste.

»Sie sind die letzten drei! Und offenbar Spaßvögel.« Der Mann machte eine Notiz und erhob sich dann. Er war etwas untersetzt und sehr breit. »Die anderen habe ich versorgt! Ich bin Arturo Canori, Ihr Mentor. Freut mich und willkommen auf dem Sleipnir!« Er schüttelte den Mutanten die Hände. »Sie sehen nicht aus, als gehörten Sie zur Totschlägerfraktion. Das ist doch schon mal was. Sagen Sie mir, was Sie ausgefressen haben.«

»Wir haben die Arkoniden beim Bauen ... gestört!«, sagte Sue zurückhaltend.

Canori lächelte verstehend. »Ah. Sabotage gegen das Imperium. Reicht schon, wenn man Baumaterial falsch lagert. Von der Sorte haben wir hier einige an Bord.«

Betty schwieg. Canori musste nicht alles wissen. Ob Details ihrer Vergehen über die Speicherbänder an Thek-Tharg übermittelt worden waren, wusste sie nicht.

»Und welche Sorten gibt's sonst noch?«, wollte Sid wissen, der sich an das Gespräch mit dem Physiker während der Hinfahrt erinnerte.

Canori zögerte kurz. »Die schweren Jungs. Gewalttäter, die ihre Neigung hinter den Begriffen ›Widerstand‹ und ›Freiheitskampf‹ verstecken. Die können sich in Zeiten wie diesen austoben, ohne dass ihnen das jemand ankreidet. Dummerweise sind sie damit bei den Arkoniden an die falsche Adresse geraten. Die diskutieren nicht, die resozialisieren nicht, die ziehen diese Spinner einfach aus dem Verkehr. Und wir müssen damit klarkommen. Die Kommandantin führt, was das angeht, ein strenges Regiment. In Ihrer Gruppe war so ein Kerl dabei. Unangenehmer Typ. Schlägervisage!«

»Kruger!«, sagte Sid.

»Ja. Kruger war der Name. Sie kennen den feinen Herrn bereits?«

Betty spürte, wie es in Sid brodelte. »Er hat John, einen Häftling, mit dem wir uns angefreundet haben, vor der Abfahrt nach Thek-Tharg angegriffen und verletzt. Er musste zurückbleiben.«

Canori musterte die drei intensiv. »Dann sollten Sie auf sich aufpassen. Leute wie dieser Kruger suchen sich immer jemanden aus, den sie schikanieren können. Sieht so aus, als hätte er sich für Sie entschieden! Ein guter Rat: Wenn es Ärger gibt, wenden Sie sich an die Kommandantin. Sie wird Ihnen helfen! Versuchen Sie nicht, allein mit ihm fertigzuwerden. Das schaffen Sie nicht! Und jetzt kommen Sie mit!«

Canori führte sie den Zentralgang nach hinten. Sie kamen durch etliche kleine Hallen, in denen Menschen arbeiteten. Die meisten trugen sonderbare Helme.

»Das technische Personal!«, sagte Canori. »Die Kopfbedeckung ist ein arkonidischer Entwurf. Er ist für das spezielle Umfeld des Krabblers optimiert.«

»Ich habe nachgedacht.« Betty sah einem der Techniker nach, der sich in einen röhrenförmigen Tunnel schob und gleich darauf völlig darin verschwand. »Könnte es sein, dass die Arkoniden diese Technik seit langer Zeit einsetzen? Es wirkt alles sehr ausgereift, und obwohl es ... einfach ist, hat es nichts Provisorisches!«

Canori wich einem Dreiertrupp aus. »Ja. Sie haben recht. Ich kann nicht sagen, wie lange unsere neuen Herren diese Technik verwenden, aber es handelt sich um ein optimiertes System. Das alles wurde schon Tausende Male gebaut und verwendet. Weiß der Geier, wo überall! Sie schöpfen aus dem Vollen.«

Vor ihnen öffnete sich eine Halle. Dabei kamen sie an der anderen Schulungsgruppe vorbei. Kruger gehörte ihr an. Der Ex-Soldat fixierte Sid wie eine Ratte, die er erschlagen wollte. Sie ignorierten ihn. Was sich nicht ignorieren ließ, das waren zwei Neulinge, die den Arzt nicht konsultiert hatten. Der eine, ein hagerer, glatzköpfiger Mann von etwa fünfzig Jahren, war blass und blähte die Backen auf. Die Frau neben ihm war bereits einen Schritt weiter: Sie übergab sich geräuschvoll mitten in ein Kabelbündel. Kruger grinste angewidert, und Betty beglückwünschte sich zu ihrem Entschluss, Dr. Ambani aufzusuchen.

Canori ignorierte den Vorfall souverän. Er führte sie den Zentralgang entlang, bis sie eine Halle erreichten. »Das ist der primäre Steuerungs- und Maschinenraum. Hier laufen die Hauptsysteme, die den Krabbler vorwärtstreiben. Wir fahren im Schritttempo, aber das ohne Unterbrechung. Meistens.« Er lachte. »Es sei denn, unsere Kommandantin will einem Elfenheim ausweichen!«

Im Maschinenraum war die Geräuschkulisse deutlich lauter. Über allem lag ein tiefes, metallisches Brummen.

»Und was ist das dort hinten?« Sid deutete auf einen Durchgang, der zu einem Raum führte, der mit siloähnlichen Tanks vollgestopft war.

Canori winkte die drei mit sich. Aus einem Schrank nahm er Atemmasken und verteilte sie. »Sie sollten sie anlegen, bevor wir die Saathalle betreten. Jetzt wissen Sie auch, wogegen ich allergisch bin. Das Grundmaterial ist für Menschen angeblich nicht schädlich. Es handelt sich lediglich um Bodenbakterien – aber wer weiß? Meine Nase sagt was anderes!«


12.

Mars, Tharsis

Das Erlöschen der Kerze

 

Amber wartete lange.

Die Gestalt des Mannes neben ihr bewegte sich genauso wenig wie sie selbst. Durch die kleine Öffnung über ihr sah sie den dunklen Himmel.

Endlich regte sich etwas. Die Arme des neuen Gefährten zuckten. Sie erinnerte sich undeutlich an ihr eigenes Erwachen nach dem Sterben. Sie war unvollständig gewesen, genau wie Jeremy. Der veränderte Körper brauchte Zeit, um das neue Bewusstsein hervorzubringen.

Der Mann zog die Beine an den Körper, krümmte sich zusammen und streckte sich. Die Bewegungen hatten etwas von den Maschinen, die sie draußen immer wieder sah: manisch, regelmäßig und ohne Sinn.

Amber wartete. Spielerisch spie sie Sand auf den Boden und formte durch die Vibrationen ihrer Beine abstrakte Figuren.

»Aaaaarrgh!«

Obwohl sie sich an ihr Erwachen kaum erinnerte, beunruhigte sie dieses Geräusch. Amber drehte sich. Der Sand des Lebens verließ den Menschen, floss in einem ruhigen Strom aus dem beschädigten Anzug hinaus. Das beunruhigte Amber noch stärker. Nach ihrer beider Geburt war der Sand bei ihnen geblieben.

Der Mann setzte sich mit abgehackten Bewegungen auf. Die Arme fuhren durch die Luft, die Hände verkrampften sich.

»Ghghhh!«, sagte der Mann und öffnete die Augen.

Sie waren weiß, und Amber wusste, was nun kommen musste. Blut trat auf die Lippen des nicht Geborenen. Klumpig von Sand. Tropfte auf das Kinn. Der Kopf schwankte hin und her und rote Flecken entstanden überall auf der Helmscheibe.

Dann war es vorbei. Der Tote sank in sich zusammen.

Amber sammelte den Sand des Lebens ein und goss ihn in ihren Mund. Sie war ratlos. Bis sie den Helm entfernte und feststellte, dass sich der Kopf des Toten auf unmögliche Weise bewegen ließ. Er hatte sich beim Sturz das Genick gebrochen.

Amber fühlte tiefe Trauer.

Der Sand des Lebens ist für alle da. Nur nicht für die Toten!


13.

Mars, Sleipnir

Die Saat

 

Der Knall war ohrenbetäubend. Der Überdruck fetzte den Schlauch von der Kupplung, kaum dass der Pumpvorgang begonnen hatte. Übergangslos war die ganze Halle mit intensiv blauem Staub gefüllt. Die hochglanzpolierten Oberflächen, die alles auskleideten, verschwanden sofort im ultramarinen Dunst, ebenso die drei Techniker in hochglänzenden Overalls, die den Pumpvorgang hatten einleiten wollen. Gleichzeitig schlossen sich die Sicherheitsschleusen, riegelten den Saatraum komplett ab.

Obwohl sie eine Atemmaske trug, hielt Betty die Luft an. In ihrer Nähe erkannte sie drei Schemen: Das mussten Sue, Sid und Canori sein.

Einer davon trat neben sie. Canori.

»Was tun wir jetzt?«, fragte Betty. Die Dumpfheit ihrer Stimme erstaunte sie. Das lag nicht nur an der Maske, sondern auch an der pulverisierten Impfmasse.

»Gar nichts!«, schrie Canori. »Wir warten einfach ab. Machen Sie sich keine Sorgen!«

Betty war froh, dass sie eine Atemschutzmaske trug. Canori zog seine Schützlinge zur Seite. Ein intensiver Geruch drang in ihre Nasen: das Aroma von Zitrusfrüchten mit einem kräftigen Anteil Pfeffer.

»Riecht eigentlich ganz angenehm!«, brummte Sid undeutlich.

Canori gab ihm recht. »Es duftet gut, ja. Aber vergessen Sie nicht: Das ist ein hochkonzentrierter Bakterienträger. Sie wollen dieses Zeug bestimmt nicht in Ihren Lungen haben! Egal, ob es angeblich harmlos ist, oder nicht! Ich wüsste nichts von entsprechenden Versuchen. Was für Arkoniden unschädlich ist, muss es nicht auch für uns sein! Ich spiele ungern das Versuchskaninchen!«

Canoris Stimme klang dumpf. Die drei Mutanten hatten Mühe, alles zu verstehen.

Die Automatik mochte für arkonidische Verhältnisse altmodisch sein – schnell war sie allemal: Ein lautes Dröhnen setzte ein. Wirbel bildeten sich im blauen Nebel.

»Die Gebläse polen sich im Notfall automatisch um und saugen die Impfmasse wieder ein. Es gibt ein sehr effektives Filtersystem. Der Schwund beträgt kaum fassbare 0,0001 Prozent! Daraus können Sie ablesen, dass solche Unfälle nicht selten sind und dass die Arkoniden alles optimiert haben. Gerade die Problemlösungen. Menschliches Versagen wird einkalkuliert. Egal ob Unfähigkeit oder Nachlässigkeit.«

Die Wirbel wurden kräftiger, der Nebel dünnte aus, bis bloß noch ein leicht bläulicher Dunst den Raum füllte. Dieser verschwand etwas zögerlich. Die Pumpen liefen aus. Nichts erinnerte an den Unfall. Nur der Techniker, der die Pumpmechanik eingeschaltet hatte, schrie auf die beiden Unglücksraben ein, die offenbar bei der Verriegelung des Anschlusses nachlässig gewesen waren.

Doktor Ambani erschien auf der Bildfläche. Er winkte Canori und den dreien kurz zu, konzentrierte sich aber sofort auf die Techniker.

Zumindest keine halb abgetrennten Finger! Betty folgte ihrem Mentor.

Canori öffnete eine Schleuse, die zu weiteren Räumen führte. Hier waren ebenfalls Tanks zu sehen, allerdings deutlich kleiner. Er nahm seine Maske ab. Die anderen folgten seinem Beispiel, nachdem sich das Schott hinter ihnen geschlossen hatte.

»Ein Externlager! Das sind die Tanks, in denen der bakterielle Impfstoff für die Außeneinsätze zwischengelagert wird. Hauptlager gibt es drei. Sehen Sie die Leitungen? Sie führen direkt zu den Sandläusen. Die werden vor jedem Einsatz frisch betankt!«

»Sandläuse?«

»Das sind unsere Einsatzfahrzeuge.« Canori grinste lausbübisch. »Netter Name, oder? Sie haben doch an den Außenmodulen etwas hängen sehen, bevor Sie den Krabbler betraten? Das sind die Sandläuse. Ein Spitzname. Sie hängen am Rumpf wie Parasiten – deshalb.«

»Aber ich dachte ...«, setzte Sid an.

Canori unterbrach ihn: »Der Krabbler selbst impft den Boden, wann immer es geht. Aber das Tempo ist niedrig. Wenn man sich darauf verließe, wäre der Mars noch in einer Million Jahren tot. Die Kettenfahrzeuge sind sehr viel flexibler und schneller. Sie decken während ihrer Einsätze große Gebiete ab, während sich der Krabbler weiterbewegt. Kommen Sie, ich zeig Ihnen mal den verlausten Bereich!«

Er kletterte eine schmale Leiter nach oben, wo sich eine breite Gangway über mehrere Segmente zog. Hier war die Bewegung deutlicher spürbar, und Betty war froh über Dr. Ambanis Injektion. Hier arbeiten zu müssen, war eventuell für einen Seemann erträglich, aber nicht für eine normale Landratte. Sie sahen dicke Rohre, die sich nach außen zogen.

»Das sind die Zuleitungen für die Tanks der Sandläuse. Das Fassungsvermögen ist begrenzt, aber bei gut dosiertem Einsatz reicht es für etwa zwei Tage.«

»Wie groß ist so eine Laus?«, fragte Sue.

Canori deutete auf einen länglichen Zugang, an dessen Ende eine Kabine saß. Der Durchmesser war üppig. Ein normaler Mensch konnte das außen angeflanschte Kettenfahrzeug bequem betreten. »So groß!«

Der mechanisch flexible Gang führte zu einer kräftigen Manschette, die den Krabbler mit der Sandlaus verband. Betty vermutete dort einen integrierten Iris-Verschluss.

»Groß ist etwas übertrieben, oder?«, fragte Sid skeptisch.

»Na ja. Die Besatzung einer Laus besteht in der Regel aus vier Personen. Natürlich gibt's etwas Spiel. Man kann da drin sieben Leute unterbringen, wenn es sein muss. Aber großzügig ist es nicht.«

»Ha.« Ein Blick ins Innere machte Betty klar, dass die Sandläuse unbequeme, aber sehr potente Maschinen waren. Auffällig war die Bugkanzel, die im Ruhezustand durch einen Metalldeckel geschützt war.

»Ein hochflexibles, transparentes Polymer!«, sagte Canori. »Es trübt sich nicht ein. Nicht einmal, wenn man es mit einem Sandstrahler behandelt. Für diese Umgebung ideal!«

Ein Schlag traf das Fahrzeug. Sue, Betty und Canori schafften es, sich festzuhalten. Sid prallte mit dem Kopf an die Einfassung der Schleuse.

»Autsch!«

»Tut mir leid, ich hätte Sie warnen sollen. Wir sind hier in der Peripherie des Krabblers. Da kommt so ein Schlag ganz anders an. Wahrscheinlich ist ein Außenmodul an einem Felsen abgerutscht.« Canori sah schuldbewusst aus.

»Ich stell mir die Fahrt mit so einem Ding anstrengend vor.« Sid hielt sich die Hand an die Stirn. »Dagegen ist Motocross ein Spaziergang.«

Canori ließ die Schleuse zufahren. »Gehen wir. Ob Sie mit den Sandläusen zu tun haben werden, weiß ich nicht. Einige Jockeys, so nennen wir die Fahrer, suchen neue Besatzungsmitglieder. Kann also gut sein, dass Sie die Läuse wiedersehen. Sie werden übrigens während der Fahrt ausgesetzt. Soll recht abenteuerlich sein, hab ich mir sagen lassen.«

»Sie haben noch nie so eine Laus gefahren?«

»Nein. Mir wird sehr schnell übel!«

Betty versuchte, dem Gesichtsausdruck zu entnehmen, ob Canori dies ironisch meinte.

Sie hörten Stimmen hinter sich und drehten sich um. Aus Richtung des Krabblerkopfes näherten sich die Kommandantin und ein Riese von einem Mann. Margret Baldursdóttir wirkte daneben klein, was ihre Massigkeit betonte. Sie unterhielten sich angeregt.

So könnte ein Mensch aussehen, wenn er auf einer Welt mit wirklich hoher Schwerkraft aufwächst!, überlegte Betty.

Canori wies die drei Neuen an, zur Seite zu treten.

»Alles in Ordnung, Canori?«, erkundigte sich Margret Baldursdóttir. Alle spürten, dass dies nicht bloß eine formelle Frage war.

Der schwarzhaarige Mentor deutete eine Verbeugung an. »Hier ist alles, wie es sein sollte. Dies hier ist die letzte Gruppe. Die anderen müssten mit der Tour fertig sein und ihre Quartiere bezogen haben. Ich werde die technische Einweisung bei meiner Gruppe hier selbst übernehmen, wenn's recht ist.«

Die Kommandantin nickte kurz, schaute aber fragend ihren riesigen Begleiter an. Der zwinkerte. »In Ordnung«, sagte sie dann. »Sind Sie zufrieden bis jetzt?«

»Ja. Sogar sehr zufrieden. Die Neuen sind durch die Bank weg gut einsetzbar. Wir werden die Lücken wohl komplett schließen können!«

»Das wollte ich hören!« Die Kommandantin ging weiter. Ihr Begleiter drehte sich allerdings ein letztes Mal um und musterte die drei jungen Mutanten eingehend.

Nachdem die beiden verschwunden waren, wandte sich Sid an Canori. »Was sollte das denn? Warum hat er uns so merkwürdig fixiert?«

»Das hätten Sie ihn selbst fragen müssen.«

»Von welchen Lücken hat sie gesprochen?«, fragte Sue.

Canori verschloss den Zugang zur Sandlaus. »Die Einsätze sind ungefährlich – vom Prinzip her. Aber es ist harte und schwere Arbeit. Es kommt zu Unfällen, wie Sie gesehen haben. Außerdem gibt es immer wieder Leute, die mit dem Umfeld nicht klarkommen. Verstehen Sie mich nicht falsch: Ein Krabbler ist kein Gefängnis. Das haben Sie schon bemerkt. Es geht eher um das Eingesperrtsein, weil die Welt dort draußen tödlich ist. Das ist wie in einem U-Boot. Einige werden klaustrophobisch. Da liegt nicht an der Enge, sondern daran, dass einen nur eine Druckkammer von einem unschönen Tod trennt. Unser letzter Einsatz führte uns nach Chryse Planitia, weit im Nordosten. Der Weg dorthin, zwischen Lunae Planum und Tempe Terra, war schwierig. Es handelt sich um den Randbereich unseres Einsatzgebiets. Von dort oben ist es nicht mehr weit zur Vastitas Borealis – der großen Ödnis im Norden. Nach unserer Rückkehr waren einige Leute fertig mit den Nerven. Diese Lücken füllen Sie jetzt auf. Wir haben volle Personalstärke!«

»Und das heißt?«, wollte Sid wissen.

»Wir haben 36 Sandläuse am Rumpf kleben. Jede hat eine Stammbesetzung von vier Leuten, die im Dreischichtbetrieb arbeiten. Dazu die Reserve und die Krabbler-Stammbesatzung. Alles in allem sind in diesem kriechenden Metallberg 450 bis 500 Leute zu Hause.«

»Wow!« Sid war beeindruckt. »Und die vertragen sich? Ich frage, weil wir unseren Freund Kruger hier eingeschleppt haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass da immer Friede, Freude, Eierkuchen herrscht.«

Canori stieg eine weitere Leiter hinunter, bis er einen schmalen Gang erreichte, der in den Zentralbereich des Krabblers zurückführte. »In aller Regel läuft es an Bord des Sleipnir sehr gut. Die Kommandantin legt Wert darauf, dass sich nichts aufstaut. Sie kann, was das angeht, ein wenig ... ruppig sein. Aber sie ist engagiert, und das färbt ab. Es gibt sicher Krabbler, auf denen es nicht so entspannt zugeht wie hier. Sie hatten ein glückliches Händchen.«

Betty ließ Sid den Vortritt. »War nicht unsere Wahl.«

»Ja. Das ist mir schon klar. Sagen wir's mal so: Sie hätten's schlechter treffen können. Ich bringe Sie zu Ihrer Kabine. Sie werden nicht den Rest des Tages mit diesem Geruch herumlaufen wollen.«

Sid schnüffelte. Betty verkniff sich eine Bemerkung. Der Geruch der Impfmasse saß in den Fasern, den Haaren und sonst wo.

Canori führte sie in den mittleren Zentralbereich des Krabblers, wo sich etliche Mannschaftsquartiere befanden. Er wies auf eine Tür. »Da ist es.«

»Für uns drei?«, erkundigte sich Sue.

»Ja. Dort drinnen finden Sie Schlafröhren für jeden. Sie sind auf maximale Privatsphäre ausgelegt und können vollständig abgeschottet werden, wenn man allein sein will. Nur die offiziellen Alarmsignale dringen durch. Und selbstverständlich die Stimme unserer hoch geschätzten Kommandantin: wenn man zum Beispiel den Anfang seiner Schicht versäumt. Der Rest der Kabine ist so etwas wie ein kleiner Gemeinschaftsbereich. Das ist spartanisch, ich weiß, aber es gibt andere Gemeinschaftsräume, in denen man sich aufhalten kann. Übrigens ist direkt an die Schlafröhren eine Vibrationsdusche angeschlossen. Man kann sich also frisch machen, ohne andere damit zu behelligen. Das ist gewöhnungsbedürftig, aber sehr praktisch. Die Erfahrung der Arkoniden zeigt sich gerade bei solchen Kleinigkeiten.«

Sid öffnete die Kabine und trat ein. Er gab einen erstickten Laut von sich.

Canori grinste. »Ich sagte doch: spartanisch!«

Betty warf Sid einen düsteren Blick zu. Die Kabine entpuppte sich als etwas zu groß geratene Besenkammer. Man konnte sich bewegen, ohne sich auf die Füße zu treten.

Der Mentor wandte sich zum Gehen. »Ich komme in etwa einer halben Stunde zurück und zeige Ihnen die restlichen Bereiche. Wo Sie eingesetzt werden, entscheidet die Kommandantin auf Anfrage der Bereichsleiter und meine Einschätzung hin. Es ist also sinnvoll, wenn Sie alles gesehen haben. Bis nachher!«


14.

Mars, Tharsis

Sand zu Sand

 

Amber legte den Raumanzug zur Seite. Sie sah den Toten an und wurde traurig. Sie war nach wie vor allein.

Sie bohrte die Hände in den Boden und warf den Sand hinter sich, bis eine Grube entstanden war, groß und breit genug für den Leichnam.

Sie würde dem Planeten etwas zurückgeben und einen Teil für sich behalten. Der Mars erzeugte Asketen. Was es gab, war selten und kostbar. Sie hob den toten Körper an und ließ ihn sanft in das Grab gleiten. Sie reckte den Kopf und stieß ein lautes, dunkles Jammern aus.

Dann legte sie sich auf den Toten und umarmte ihn.

Sie nahm sich, was sie brauchte.


15.

Mars, Sleipnir

Samson

 

Sie trafen sich zwei Stunden nachdem sie ihre Schicht beendet hatten. Die Einweisung war intensiv und anstrengend gewesen. Margret Baldursdóttir legte Wert darauf, dass Besatzungsmitglieder umfassend einsetzbar waren. Das »Lernen von der Pike auf« war ihr wichtig.

Diese Kabine diente bei besonderen Anlässen als Partyraum. Canori hatte ihnen davon erzählt. Sie war nicht übermäßig groß und wurde selten benutzt. Hauptsächlich bei längeren Fahrten. Keiner hatte ernsthaft mit dem Gedanken gespielt, in der engen Kabine zu bleiben. Irgendjemand hatte aus einer Art Schwamm etwas gebastelt, das wohl ein Adventskranz sein sollte. Ein Hauch von Weihnachten.

Sid stöhnte. »Sie war Kapitän auf einem Trawler. Glaub ich sofort! Ich bin jetzt Schiffsjunge. Wunderbar. Wollte ich schon immer mal sein!«

Sue setzte sich, schlug die Beine übereinander. Sie sah müde, aber nicht erschöpft aus. »Das dauert nicht ewig. Canori meinte, wir würden vielleicht einem Außenteam zugeteilt werden. Dort scheint es Bedarf zu geben. Das kommt uns entgegen, oder?« Sie lachte. »Sie nennen diese kleinen Fahrzeuge Sandläuse. Passt irgendwie.«

Sid blieb misstrauisch. Er schloss die Tür zum Gang, der in den Maschinenraum des hinteren Drittels führte. »Ich lach mich tot. Auf jeden Fall werden dort weniger Leute sein. Die Besatzungen dieser ... Sandläuse sind klein. Unsere Chance! Ich hoffe nur, Kruger wird uns nicht zugeteilt! Wenn John nur hier wäre, verdammt. Habt ihr was von Gucky gehört oder gesehen?«

Betty Toufry schüttelte den Kopf. »Nein, bisher nicht. Er hat mir kurz signalisiert, dass er an Bord ist, aber mehr weiß ich nicht.«

»Signalisiert ist gut. Er hat dich an den Haaren gezogen, wie schon mal!«

Plötzlich saß der Mausbiber auf dem Tisch. »Ich kann auch ganz woanders ziehen, wenn dir das lieber ist!«

Betty umarmte den Ilt. »Hallo, Plüschbiber! Ich freu mich so, dich zu sehen!«

Sue lächelte verstehend. Beide waren Gefangene des Antimutanten Monk gewesen. Obwohl sich Monk dieser Tage Josue Moncadas nannte und auf ihrer Seite stand – die Vergangenheit schweißte Betty und den Mausbiber zusammen.

Betty dachte daran, dass es zu sehr merkwürdigen Koalitionen gekommen war. Josue Moncadas hatte sich wie alle Mutanten verändert. Er hatte sich Free Earth angeschlossen und sein Leben bei der verwegenen Kaperung des Flottentenders LATAS riskiert. Doch das Risiko hatte sich ausgezahlt: Der Kommandotrupp war mit dem Tender aus dem Sonnensystem getürmt. Wo er sich jetzt aufhielt, war niemandem auf der Erde bekannt. Aber die Chancen standen gut, dass er sich der Terranischen Flotte angeschlossen hatte, die vor den Invasoren geflohen war, um sich dem Kampf zu einem geeigneteren Zeitpunkt zu stellen. Sie überlegte, wie ein Treffen mit Moncadas wohl verlaufen wäre.

Sue fuhr dem Mausbiber durch den Pelz. »Ich freu mich auch, dich zu sehen, Gucky! War's schwer, uns zu folgen?«

»Wie man's nimmt!« Der Ilt nieste. »Ich bin beim Stardust Tower beinahe geschnappt worden. Ein Glück, denn sonst hätte ich in Terrania Orbital festgesessen! Ich hab gerade rechtzeitig gemerkt, dass bei eurem Transport etwas anders abläuft.«

»Hältst du's an Bord aus?«

»Geht so. Ich bin ja kein Riese. Aber die Hydraulikkammer, in der ich mich einquartiert habe, ist sehr klein. Sie wird nicht überwacht.« Der Mausbiber streckte sich demonstrativ. »Immerhin kann ich dort meine Energiezelle aufladen. Ich muss immer darauf achten, ob jemand kommt. Das geht auf kleiner Flamme. Ich halt's aus! Aber das Geschaukel macht mich wahnsinnig.«

»Brauchst du ...«

Gucky unterbrach Bettys Frage mit einer ungeduldigen Handbewegung. »Nein. Das Medokit meines Anzuges hat mich versorgt. Aber ich kann dieses ständige Geruckel trotzdem nicht leiden!«

»Glaubst du, diese Änderung im Transportplan hatte was mit uns zu tun?«, fragte Sid. »Weiß irgendwer Bescheid? Suchen die uns vielleicht?«

»Du glaubst, sie hätten dich, Sue, Betty oder John erkannt? Haben sie nicht. Operation Greyout war ein voller Erfolg, unsere falschen Identitäten sind für die Arkoniden nicht zu erkennen. Das hatte andere Gründe. Ich habe nicht herausgefunden, warum sie die normalen Abläufe geändert haben. Ich bezweifle, dass sie unsere Motive überhaupt interessieren. Unsere Suche nach Spuren, die Pranav Ketar beim Untergang der Halbschläfer hinterlassen hat, ist für uns wichtig – für die Arkoniden nicht.«

Betty verkrampfte sich. »Untergang ist gut. Das war glatter Massenmord. Er hat nicht nur die Santor und die Überlebenden anderen Lebewesen ermordet, sondern auch Cyra Abina – eine Artgenossin.«

Gucky blinzelte. »Das ist richtig. Aber wir haben keine Ahnung, wer oder was er ist. Er ist unsterblich, wie wir glauben. Er ist Teil der Allianz. Dank Quiniu Soptors Bericht wissen wir, dass er seine Finger überall mit drinhat. Beim Anti-Mutanten-Virus, bei der Erschaffung der Tarkanchare vor zehntausend Jahren, dem Untergang der Santor und beim Aufstieg Bareons zu einer Herausforderung der Macht Arkons. Wir hoffen, dass wir etwas finden, was uns diesem Mistkerl näherbringt. Aber sicher ist das nicht. Die Spur auf dem Mars ist alt.«

Sue wirkte nachdenklich. »Wenn ich das richtig verstanden habe, dienten die Santor ausschließlich einem Zweck: die Überreste irgendeines Krieges zu beseitigen. Dieser Krieg muss furchtbar gewesen sein, und er fand tief in der Vergangenheit statt. Das hat die Santor das Leben gekostet.«

»Das können nicht die Methankriege gewesen sein. Dieser Krieg ist sehr viel länger her. Die Arkoniden haben damit nichts zu tun.« Sid blickte den Ilt fragend an.

Gucky wackelte mit dem Kopf und setzte sich auf die Tischkante. »Da bin ich mir gar nicht so sicher. Ketar hat den Methans geholfen, hat die Bareonen unterstützt. Er wollte das arkonidische Imperium schwächen. Wer weiß, wie das mit diesem älteren Krieg zusammenhängt? Der Ring, den er trug, sah jedenfalls genauso aus wie der da Teffrons. Das ist die einzige Spur, die wir haben.«

»Und John ist nicht mehr bei uns!« Es war Sue und Sid anzusehen, dass ihnen der Verlust Marshalls zu schaffen machte. Der Mausbiber schwieg.

»Das war nicht zu verhindern«, sagte Betty. »Wir dürfen uns davon nicht abhalten lassen. John kann auf sich aufpassen. Er ist ja nicht in Gefahr – er ist eben nur nicht bei uns.«

Gucky nahm eine Wasserflasche und trank. »Bettys Geschichte kenne ich ja. Ihr zwei habt euch in Terrania schnappen lassen?«

»Wir haben die Arbeiten am Fürsorgerpalast ein wenig behindert. Mit John. Der Weg ins Transitgefängnis war nicht weit. Die Arkoniden machen da kurzen Prozess. Es war nicht schwer!« Sue verzog verärgert das Gesicht. »Wir mussten nur zusammenbleiben. Das hat so schön geklappt. Bis dieser Kruger auftauchte!«

»Und was tun wir jetzt?«, fragte Sid.

Betty überlegte kurz. »Ich schlage vor, zunächst einmal gar nichts. Wir fügen uns ein, tun unsere Arbeit. Wir dürfen nicht auf unterschiedliche Sandläuse verteilt werden! Der Krabbler hat Kurs auf den Arsia Mons genommen – das spielt uns in die Karten.«

»Und Gucky?«

Der Mausbiber kratzte sich hinter dem Ohr. »Ich werde mich ab und zu draußen umsehen, wenn sich die Gelegenheit bietet. Kraftsparend natürlich. Vielleicht kann ich bei Gelegenheit eine der Sandlauscrews belauschen. Ich könnte etwas erfahren, das uns weiterbringt, wenn wir den Arsia Mons er...« Er unterbrach sich und hob den Kopf. »Kruger!«, sagte er nur und teleportierte.

Im nächsten Moment flog die Tür mit Wucht auf. Cameron Kruger blieb im Türrahmen stehen, verschränkte die Arme. »Ah. Ein Kaffeekränzchen unter Betschwestern. Helft ihr euch gegenseitig beim Ausweinen?«

Sid erhob sich. Wütend starrte er Kruger an.

Sue stand ebenfalls auf. »Das geht dich erstens nichts an. Zweitens reden wir einfach miteinander. Dass sich mit dir niemand unterhalten will, kann ich gut verstehen!«

»Sieh mal einer an. Die Kleine hat ja richtig Mumm.« Kruger zog eine Augenbraue nach oben. »Ganz im Gegensatz zu unserm Betbruder! Aber das ist mir in Camp Moas bereits aufgefallen: Sie hat die Hosen an. Dir würde ein Rock sicher ausgezeichnet stehen.«

Betty mischte sich ein. »Hast du nicht was Wichtiges zu tun? Schrauben putzen oder jemandem anderen auf die Nerven gehen?«

Kruger lehnte sich an den Schleusenrahmen. Er grinste. »Nein. Eigentlich nicht! Ich warte gespannt drauf, ob das Bübchen sein bisschen Mumm zusammenkratzt ...«

Sid schob sich nach vorn. Sue hielt ihn fest. Sie spürte, dass der junge Mutant auf dem besten Weg war, einen Fehler zu machen. Er mochte jünger sein, aber dem ehemaligen Soldaten war er nicht gewachsen. »Lass das! Er will doch nur, dass du die Beherrschung verlierst!«

Kruger grinste noch immer. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich sehe, du lässt dir von kleinen Mädchen vorschreiben, was du zu tun hast. Beeindruckend!«

Sid kochte vor Wut. Er schüttelte Sue ab und trat einen Schritt nach vorn. Kruger sah ihn erwartungsvoll an.

In diesem Moment schob eine große Gestalt Kruger aus dem Weg, als sei der Veteran ein störender Blumentopf. Ein Mann betrat den Raum. Sie hatten ihn in der Begleitung von Margret Baldursdóttir gesehen. Über einem breitflächigen Gesicht saßen grüne Augen und braunes Stoppelhaar. Die Hände glichen Baggerschaufeln.

»Wer wird denn streiten?« Der Riese besaß eine erstaunlich sanfte Stimme. Sie passte kaum zu seinem grobschlächtigen Aussehen.

Kruger fluchte. »Was geht dich das an? Verpiss dich!«

»Ah. Ich glaube, ich verstehe!« Der Riese musterte alle Anwesenden. Beinahe kameradschaftlich legte er dem Veteranen die mächtige Hand auf die Schulter. Gleich darauf gab Kruger ein tiefes, schmerzliches Stöhnen von sich und ging in die Knie.

»Damit wir uns verstehen: Du wirst die drei in Ruhe lassen, klar? Sie gehören zu meiner Besatzung. Die Kommandantin legt größten Wert auf gute Zusammenarbeit. Du solltest klug genug sein, ihr da keine Schwierigkeiten zu machen. Das mag sie nicht. Das mag niemand an Bord. Wir sind ein Team und müssen uns aufeinander verlassen können. Wenn dir das nicht passt, wird sie dir die Vorgaben gerne in einem Einzelgespräch erklären. Aber wenn ich du wäre, würde ich darauf lieber verzichten.«

Kruger stöhnte. »Nimm ... die Hand ... weg!«

»Wie war das? Hast du was gesagt?« Der Riese zog die Augenbrauen nach oben.

»Bitte ... nimm die ... Hand weg, bitte!«

»Sehr schön. Immer höflich bleiben! Ich werde die Kommandantin informieren, dass deine Umgangsformen ein wenig ... ungeschliffen sind. Gib dir etwas Mühe! Du kannst jetzt gehen!« Er nahm die Hand von der Schulter des Ex-Soldaten.

Kruger richtete sich auf, warf einen bösen Blick in die Runde und verschwand.

»Immer wieder gerne!« Der Riese blickte ihm nach. Er wandte sich an die drei. »Hallo. Entschuldigt, dass ich mich derart rüpelhaft vorstelle: Mein Name ist Petr. Petr Samson!«

Sid starrte ihn an. »Das ist nicht dein Ernst?«

»Keine voreiligen Schlüsse.« Samson lächelte verschmitzt. »Reiner Zufall. Mein Bruder ist nicht größer und breiter als du! Meine verehrte Frau Mutter war damals erstaunt, dass ich so groß wurde. Ansonsten hab ich mit biblischen Gestalten nicht viel am Hut.«

»Du hast uns geholfen. Danke! Ich war sicher, das hier würde außer Kontrolle geraten.« Betty streckte ihm die Hand hin.

»Damit hast du recht ... Betty! Richtig? Aber ich denke, es wäre kaum bei einer harmlosen Keilerei geblieben. Leute wie Kruger lassen es selten dabei bewenden. Sie genießen es, jemanden zu verletzen. Die Kommandantin bat mich, nach euch zu sehen.«

»Warum das denn?«, fragte Sid.

Petr setzte sich. Er fuhr sich durch das Stoppelhaar. Er war im Sitzen ebenfalls ein Riese. »Ich sagte doch: Ihr seid meine neue Besatzung. Damit bin ich für euch verantwortlich.«

»Genau zum richtigen Zeitpunkt, Petr!«

»Sag ruhig Samson, Sue. Das tun alle. Der Spitzname ist einfach zu schön, um ihn wieder loswerden zu können!«

»Also Samson. Dieser Kruger sitzt uns schon länger im Nacken. Ich hoffe, er gehört nicht auch ...?«

Betty gefiel der Gedanke nicht, aber der Riese beruhigte sie. »Nein. Tut er nicht. Die Kommandantin achtet auf solche Dinge. Der Doktor hat euch lobend erwähnt. Er ist ein guter Beobachter. Ein Grund, warum ihr als Gruppe zu mir kommt.« Er stand auf. »Wir sehen uns morgen bei der Einweisung. Wir haben bald den ersten Impfeinsatz. Davor machen wir ein paar Übungsfahrten. Geht dem Typen aus dem Weg, wenn es irgendwie möglich ist. Er hat klein beigegeben, aber er wird nichts davon vergessen! Bis morgen!«

Nachdem Petr Samson den Raum verlassen hatte, setzte sich Sid und stieß die Luft aus. »Glück gehabt!«

Betty sah nachdenklich zur Tür. »Wir müssen vorsichtig sein. Gestalten wie Kruger sind nachtragend. Ich hoffe, Samson unterschätzt ihn nicht, und wir sollten das ebenfalls nicht tun!«

Der Stoff im Schulterbereich ihres Overalls kräuselte sich.

»Gucky stimmt dir zu, wie's scheint!«

»Also gut.« Sue Mirafiore stand auf. »Wir sollten jetzt in unsere Kabinen gehen und etwas schlafen. Das war alles sehr anstrengend. Wir werden unsere Kräfte brauchen.«


16.

Mars, Tharsis-Hochland

Das Wandern der Dünen

 

Amber schwebte im Treibsand. Schwerelos, getragen von Myriaden Sandkörnern, die sich auf ihrer ewigen Reise um den Planeten befanden. Reibungselektrizität verursachte das übliche, wunderbare Kribbeln. Die Energie belebte sie. Vertrieb die Trauer.

Die Nacht war hereingebrochen. Die beiden Marsmonde zogen über den schwarzen Himmel.

Phobos und Deimos. Furcht und Schrecken! Kaum ein Name könnte unpassender sein!

Sie gehörten zu dieser Welt wie alles andere. Amber schwamm nach oben, drehte sich auf den Rücken. Das Gesicht schob sich aus dem Sand heraus. Sie erinnerte sich undeutlich daran, dass es einmal Spekulationen über ein Marsgesicht gegeben hatte. Die Menschen hatten darin ein Zeichen für intelligentes Leben auf diesem Planeten sehen wollen, bis höher aufgelöste Bilder diese Illusion zerstörten. Nun blickte sie aus dem Sand in die Nacht. Sie war der beste Beweis für intelligentes Leben, den man sich vorstellen konnte. Eine absurde Ironie.

Amber lächelte. Sand strömte aus ihrem Mund. Das, was früher einmal ihre Schleimhäute gewesen waren, hatte nun eine andere Aufgabe: Das Organ filterte die kleinsten Spuren organischen Materials aus dem Sand. Wenig, aber stetig. Amber rieb die Hände. Das raue Raspeln, das ihre Haut erzeugte, war wie ein leiser Gesang, der wunderbar dunkel über den Sand trieb. Sie erinnerte sich an ihre alte Stimme. Sie hatte gerne gesungen und gut. Aber für ihre Ohren klangen die Lieder aus der Erinnerung schrill. In diesem Leben liebte sie die tiefen Töne, die die Marswüste durchzogen.

Sie drehte sich zur Seite und setzte sich auf. Verschränkte Arme und Beine und genoss den kalten, staubigen Wind, der über die Hochebene wehte. Die dünnen Böen schafften es, Ambers grauweiße Haare anzuheben. Sandteufel spielten um sie herum. Sie erfreute sich an dem wilden Tanz.

Dann hob sie den Blick. Der kleinste der drei Berge trug eine Krone. Eine arkonidische Krone. Einen Kranz aus mächtigen Tanks und Maschinen, ganz in der Nähe des Seils, das den Boden mit dem Himmel verband.

Es steht dir nicht. Niemand hier sollte eine Krone tragen. Der Sand des Lebens macht alle gleich.

Sie bohrte die Hände in den Sand und trank. Wasserstoffperoxid zog Wasser aus der Umgebung. Molekül für Molekül. Speicherte es, transformierte es, so wie der Sand des Lebens sie selbst verändert hatte. Langsam. Sorgsam.

Sie erinnerte sich an ihren Tod. Die Angst, die sie davor empfunden hatte. Zu Unrecht. Der Sand tötete und gebar. Es war wunderbar gewesen, mit Jeremy zusammen zu sterben und geboren zu werden.

Jeremy!

Der Sand war bei ihr. Dennoch war sie einsam. Sie beobachtete, wie sich ein Zylinder an dem Seil nach unten bewegte. Zorn stieg in ihr auf, obwohl der Sand Frieden lehrte.

Das ist falsch. Falsch! Falsch! Sie wollen die Welt verändern. Sie zu etwas machen, das sie ... gebrauchen können. Das ist falsch!

»Arkonforming« hatte Jeremy das genannt, was die Weißhaarigen hier taten. Sie hatte ihm zugehört, aber bei Weitem nicht alles verstanden. Jeremy war sehr viel klüger gewesen als sie selbst. Jetzt war er fort und sie allein. Amber war ratlos. Sie erinnerte sich daran, dass die Arkoniden mit diesem gewaltigen Lift giftige Dinge hierherbrachten.

Sie wollen es der Welt ins Herz stoßen. Wie schrecklich! Jeremy wurde zornig, wenn er von diesen Dingen sprach. Sein Zorn ist mir geblieben. Mehr nicht.

Die Gondel erreichte die Krone des Berges. Amber wusste nicht genau, was dort oben geschah, doch eines ahnte sie: Es würde nicht einfach werden, das Herz des Mars zu brechen.

Der Mars ist der Gott des Krieges. Und der Gott des Krieges wird töten. Das entspricht seinem Wesen.


17.

Mars, Tharsis-Hochland, Arsia Mons.

Die Sandlaus

 

»Ist Samson noch nicht da?« Sid sah sich suchend um.

Das Innere einer Sandlaus bot wenig Platz. Mehr war allerdings nicht nötig, denn ein Saateinsatz dauerte maximal zwei Tage. Dies hier würde eine Schulungsfahrt sein.

Für jedes Besatzungsmitglied war eine recht enge Schlafröhre mit zwei kleinen Privatfächern vorgesehen. Die Teams blieben meist über längere Zeit stabil. Es war eine glückliche Fügung, dass Samsons bisherige Crew komplett versetzt worden war. Der Krabbler näherte sich weiter dem Gebiet südlich des Arsis Mons. Ihre erste Fahrt würde weiter nördlich stattfinden. Immerhin werden wir Kruger nicht sehen müssen!

Betty schob ihr Gepäck in eins der Fächer. Es bestand im Wesentlichen aus Ersatzwäsche, einem kleinen Medokit und anderen Kleinigkeiten.

Sue trat in die Kommandoklause, die einen anderen Namen auch nicht verdiente: Sie war enger als der Rest der Laus. Vor der Kanzel befand sich die heruntergeklappte Sichtschutzplatte. Sie gab einen Befehl ein. Der Metalldeckel fuhr nach oben. Die Sicht nach draußen war frei, die breite Bugkanzel präsentierte einen grandiosen Ausblick. Das Fahrzeug selbst war schmucklos, ähnelte vom Bau des Rumpfes her tatsächlich einem Käfer oder einer dicken Blattlaus. »Das da vorne ist der Arsia Mons, nicht?«

Sid quetschte sich ebenfalls in die Kommandoklause. »Ja. Das ist er. Aber kannst du mir mal verraten, wie Samson hier reinpassen will?«

Sue wirkte ratlos. Da sie selbst klein und zierlich war, hatte sie sich darüber keine Gedanken gemacht.

»Ihr müsst nur warten! Dann werdet ihr's ja sehen!«, sagte Betty.

»Ja. Sicher. Und wo ist Gucky? Findet der in dieser Sardinenbüchse überhaupt ein Plätzchen?«

»Mühsam. Er meinte, er werde nicht bei jedem kleinen Trip an Bord sein. Ich ...«

Das schnalzende Geräusch verriet, dass der Mausbiber rematerialisiert war. »Hallo, Leute. Ihr habt Zeit. Samson führt ein längeres Gespräch mit der Kommandantin. Deshalb dachte ich, ich kann mich kurz blicken lassen.«

Neugierig beobachtete er Sid, wie der eine OLED-Folie ins Innere seiner Schlafröhre klebte. Ein Bild des Mars. »Was machst du da? Dort draußen hast du das Original. Warum also ein Bild vom Mars. Wäre eines von der Erde nicht sinnvoller?«

»Das verstehst du nicht, Gucky. Du warst schon in den Tiefen des Weltalls. Ich nicht. Es erinnert mich daran, wo ich hier bin. Dass ich mir das immer gewünscht habe. So sehe ich den Mars, sogar wenn ich hier drin liege und Platzangst kriege!«

»Das nenne ich mal Sehnsucht nach fremden Welten!« Gucky zeigte den Nagezahn. Er drehte sich zu Betty um. »Hast du den beiden eigentlich mal das Bild aus den Katakomben unter Arsia Mons gezeigt?«

Betty verneinte. Sue sah sie fragend an. Betty zog ein Arbeitspad aus der Tasche und rief ein hochaufgelöstes Bild auf.

»Wie kommst du an die Daten?«, erkundigte sich Sue.

»Die Arkoniden nutzen die Bradbury Base nicht. Aber sie haben die dort gespeicherten Daten nicht gelöscht, sondern ausgelagert. Sie sind nicht ernsthaft daran interessiert, aber solches Material könnte mal wichtig werden. Sie haben sie also in einer peripheren Datenbank abgelegt und auf diesen Server habe ich Zugriff. Sie sind nicht separat gesichert. Die wichtigen Files sehen aus, als seien die Daten korrumpiert – aber ich hab den notwendigen Kode.«

Sie reichte das Pad weiter. »Das war unser erster Kontakt mit den Halbschläfern. Cyr Aescunnar, der Historiker, hat die Santor entdeckt, als er die Gänge unter dem Arsia Mons untersuchte. Das war bei den Sieben Schwestern – riesigen Höhleneingängen, von denen man glaubte, sie seien durch eingebrochene Lavaröhren entstanden. Er hatte mit etwas Derartigem nicht gerechnet. Die Bedeutung ist uns allen nicht klar, obwohl wir heute etwas mehr wissen.« Sie gab Sue das Pad.

Sid beugte sich ebenfalls nach vorn. Zu sehen war ein breites Flachrelief, das zunächst einmal abstrakt war. Etliche Elemente wirkten floral: Pflanzenranken oder etwas Ähnliches.

»Sollen das da Insekten sein?« Sid deutete auf zweigeteilte ellipsoide Figuren mit insgesamt zwölf angewinkelten Spindeln, die an Beine erinnerten. »Gab's auf dem Mars früher Insekten?«

»Wir wissen das nicht. Ich denke aber, das sind Chi'quan!«

Sue hob den Blick. »Die Lebewesen, die die Santor betreut haben?«

»Genau. Phylior erwähnte einen sogar mit Namen: Paal'chck. Es haben sich welche auf dem Mars aufgehalten. Dazu etliche Ramani und Lazan.«

Sid knirschte mit den Zähnen. »Die gehören alle zur Allianz. Kumpels von Pranav Ketar.«

»Nein!«, sagte Betty leise. »Diejenigen, die hier auf dem Mars zusammen mit den letzten Santor starben, halfen den Halbschläfern. Ich denke nicht, dass sie unsere Feinde waren. Mit Pranav Ketar ist das was anderes!«

Sid grunzte unwillig. Er wies auf zwei andere Symbole. »Und was soll das bedeuten? Das eine sieht aus wie Batman!«

»Und das andere?«, wollte Sue wissen. »Ein abgerundetes Quadrat mit drei Wellenlinien darin. Wissen wir, wofür das steht?«

Betty zuckte mit den Schultern. »Nein. Wir wissen ohnehin nicht viel. Der Bericht Phyliors basierte auf seinen Wahrnehmungen. Vieles, was für ihn alltäglich war, hat er nicht erklärt, sondern in den Raum gestellt. Er wollte seine Geschichte erzählen, nicht Lexikon spielen. Außerdem war die Verständigung ... schwierig. Bestimmt habe ich vieles nicht oder nicht richtig verstanden!«

»Jetzt weißt du, wie's mir mit euch Menschen häufig geht. Immerhin seid ihr keine Pflanzen! Ich hab eine Chance.« Gucky grinste. Er legte plötzlich den Kopf schief. »Samson kommt. Ich sollte verschwinden. Aber da ist noch was anderes ...«

»Was denn?«, Betty vermisste ihre telepathischen Fähigkeiten nicht oft. Die Fähigkeit zur Telekinese sehr viel eher. Doch nun bedauerte sie, dass sie Guckys Wahrnehmung nicht teilen konnte.

Der Ilt wirkte abwesend. »Das sind sonderbare Impulse. So was hab ich nie zuvor ... das kann unmöglich ein Mensch sein. Ich muss weg!«

Er teleportierte. Es knallte, als die Luft ins Vakuum schwappte, das der Ilt hinterließ. Beinahe gleichzeitig rumpelte es gewaltig, und Petr Samson schob seinen mächtigen Körper in die Schleuse. Betty steckte das Pad sofort weg, doch Samson war nicht blind.

»Private Fotoshow? Hab ich was verpasst?«, erkundigte er sich, bemerkte aber sofort, dass die drei nicht darüber reden wollten. »Oh, bitte: Das ist eine freie Sandlaus!«, brummte er gutmütig. Er zwängte sich an ihnen vorbei und glitt erstaunlich elegant in den Pilotensitz.

Sid riss die Augen auf. Es sah aus, als sei der riesige Mann mit den Instrumenten verwachsen. Jede Bewegung war sicher, kein einziges Mal bestand die Gefahr, dass er irgendwo anstoßen würde.

»Wie ... ich meine ...«

Samson drehte den Kopf und grinste. »Du bist nicht der Erste, der sich wundert. Aber ich kann es dir nicht erklären. Vielleicht fühl ich mich hier einfach zu Hause. Auf eure Plätze. Es geht los!«

Er streifte das Headset über und meldete der Zentrale des Krabblers Abfahrbereitschaft. Die Schleuse der Sandlaus schloss sich. Er deutete auf zwei blaue Kontaktflächen. »Zuerst initiiere ich das statische Feld. Es sorgt dafür, dass Sand und Staub sich nicht in der Technik der Laus festsetzen. Das Zeug ist unglaublich penetrant. Der Krabbler hat so was auch. Jedes einzelne Segment. Gerade die Stellen, an denen sie ineinandergreifen, sind anfällig. So. Wir können.«

Die blauen Flächen leuchteten auf. Samson startete die Motoren und initiierte das Abkopplungsmanöver. »Schnallt euch an! Es rumpelt immer ein bisschen, bis wir am Boden sind!«

Die drei folgten seinem Rat und setzten sich hin. Die Gurte schlossen sich automatisch. Sie beobachteten das Manöver in einem kleinen Überwachungsholo. Gleich darauf ging ein gewaltiger Ruck durch die Laus. Eine Hydraulik schob das Gefährt aus der Nische, in der es geparkt war, wie ein Blutegel in einer Körperfalte. Das Fahrzeug blieb dabei in der Waagerechten. Eine simple Zahnradmechanik ließ es am Rumpf des Krabblers nach unten gleiten, bis die überbreiten Ketten den Sand des Mars berührten. Die Kopplung löste sich, und die Sandlaus war frei. Mit aufheulendem Motor brachte Samson das Fahrzeug auf sichere Entfernung.

»Das ist ein kritischer Moment!«, sagte er und wies mit dem Daumen nach hinten, wo durch ein kleines Heckfenster der gewaltige Metallkörper des Sleipnir zu sehen war. Die mächtigen Segmente verschoben sich in einem fort und stemmten den Krabbler vorwärts. In der dünnen Marsatmosphäre klangen die Geräusche dumpf und dunkel. Beinahe wie weit entfernter Donner.

»Wir müssen immer sehen, dass wir Land gewinnen«, sagte Samson. Er fuhr eine weite Kurve, die weg vom Krabbler nach Süden führte. »Es gab Unfälle. Von so einer Laus bleibt nicht viel übrig, wenn eine Masse wie der Sleipnir darüberrollt. Man wird wirklich zerquetscht wie eine Laus. Passt unglaublich gut, der Vergleich.«

Betty war blass geworden.

»Keine Angst, mit mir als Jockey passiert so was nicht!« Samson zeigte ein zuversichtliches Grinsen.

»Ich wette, das haben die anderen Jockeys auch behauptet ... vorher!«, krächzte Sid.

Samson tat überrascht. »Jetzt wo du's sagst! Ich glaube, du hast recht.« Er lachte, dass der ganze Innenraum der Sandlaus bebte.

Sid verzog das Gesicht. »Noch ein Spaßvogel. Na klasse ...!«

 

Während sich die Sandlaus mit Betty, Sue und Sid an Bord auf den Weg nach Südwesten machte, rematerialisierte Gucky unweit des Sleipnir auf einem Hügel. Einige schwarze Felsen boten Sichtschutz. Die dünne Luft war voller Staub, und in einiger Entfernung türmte sich eine Sandwolke auf. Gucky lauschte.

»Wenn ich nur wüsste, was das ist!«, murmelte er vor sich hin. Er drehte sich im Kreis, aber konnte nichts erkennen. »Kein Wunder bei dem Staub! Aber irgendwo hier ist etwas. Ganz in der Nähe. Ich spür's.«

Er ging um einen der schwarzen Felsen herum. Es war Basalt. Ein uralter Zeuge eines Ausbruchs des Arsia Mons, den der Berg bis hierher geschleudert hatte. Hinter ihm schob sich der mächtige Leib des Krabblers wie eine riesige Assel durch die Wüste. Das dumpfe Dröhnen der Maschinen war bis auf den Hügel zu hören.

Gucky konzentrierte sich. Die fremdartigen Impulse waren verwirrend. Ab und zu ähnelten sie denen eines Menschen, um gleich darauf zu etwas anderem zu werden. Er glaubte, Emotionen zu spüren, die ihm vertrauter schienen als die Gedanken, in denen er keinen Sinn erkannte.

»Es gibt doch kein hoch entwickeltes Leben auf dem Mars!«, knurrte er leise. »Das sind keine arkonidischen Gedanken und keine von Menschen. Und Marsbakterien denken nicht mehr als ihre sonstigen Kollegen. Bei allen Ohrmilben, was kann das sein?«

Er wartete eine ganze Weile, bis er aufgab. Die Impulse wurden schwächer, und verschwanden schließlich ganz. Gucky teleportierte zum Krabbler zurück. So schnell würden die Gedankenmuster nicht erneut auftauchten. Er beschloss, die Zeit bis zur Rückkehr seiner Freunde mit einem kleinen Schläfchen zu überbrücken.
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Blue hour

 

»Alles bereit?« Samson glitt mit der üblichen Eleganz in den Jockeysitz. Jedes Mal wartete Betty unwillkürlich auf einen Schmerzensschrei. Die Schleuse schloss sich.

»Heute hab ich was ganz Besonderes für euch!«, verkündete der Jockey und schmatzte freudig.

»Und was?« Sue zwängte sich auf ihren Platz.

»Das ist unser erster richtiger Impfeinsatz! Bisher war es nur ein bisschen Schulung. Wir werden zum ersten Mal Saat ausbringen. Ich bin sicher, das macht euch Spaß.«

Auch Betty und Sid nahmen ihre Plätze ein. Sie hatten schnell gelernt, dass man angeschnallt sehr viel sicherer war. Sie hatten drei Tage lang kurze Fahrten unternommen: Die erste Abkopplung war bei Weitem die sanfteste gewesen. Sobald der Untergrund, über den sich der Sleipnir schob, rauer wurde, galt dies gleichfalls für das Entkoppelungsmanöver.

Diesmal gelang die Trennung vom Krabbler allerdings reibungslos. Wie immer beschleunigte Samson die Sandlaus, sobald sie festen Grund unter den Ketten hatten. Er gab eine Routinemeldung an den Krabbler durch und fuhr direkt nach Norden, auf den Arsia Mons zu.

Die Funkverbindung zur Zentrale des Sleipnir war schlecht. Rauschen übertönte beinahe alles.

»Statische Elektrizität!«, sagte Samson gut gelaunt. »Das gibt's auf dieser Staubkugel andauernd. Aber das stört uns nicht. Wir sind ja nicht hier draußen, um an Mamas Rockzipfel zu hängen. Oder seid ihr anderer Meinung?«

»Auf keinen Fall!«, brummte Sid.

Das gefällt ihm! Betty beobachtete den jungen Mutanten. Alle drei hatten die Sandlaus mehrere Male selbst steuern dürfen. Samson war ein ausgezeichneter Fahrlehrer. Sid freute sich sichtlich auf seinen nächsten Einsatz. Er hatte die Akademie von Baikonur absolviert, eine Leka-Disk zum Mars gesteuert, aber eine Sandlaus war für ihn etwas Neues. »Alien-Kartrennen« hatte er es genannt.

»Wir haben unser Zielgebiet bald erreicht!« Konzentriert beobachtete Samson die Umgebung. »Wenn ihr euch wundert, warum ich die Wüste nicht aus den Augen lasse: Hier gibt es, wie an vielen Stellen der Tharsis, Lavagräben und Lavaröhren. Viele sind bereits eingebrochen; andere tun das, wenn man drüberfährt. Unsere Laus ist zwar zäh, aber damit hätte sie ein Problem.«

»Und was passiert, wenn man einbricht?«

Samson lachte humorlos. »Dann, mein lieber Junge, benachrichtigt man den Krabbler, dass man Mist gebaut hat und festsitzt. Die anderen holen einen anschließend raus. Aber glaub mir: Obwohl unsere Kommandantin ein wahrer Sonnenschein ist – das mag sie überhaupt nicht! Besonders unwirsch wird sie, wenn sie den Eindruck hat, dass einer der Jockeys seine Hormone spazieren fährt. Macho-Gehabe am Steuer ... keine gute Idee!«

»Ups!«

»Ja, genau. Ups. Ich hab das einmal erlebt. Gott sei dank war nicht ich der Unglückliche. Der Kollege hatte danach ein paar unschöne Wochen. Wir kartieren die Gegenden, wenn wir sie beackern, aber hier sind wir die Ersten. Es gibt keine verlässlichen Karten. Die Kameras und Bodentaster hab ich zu Fahrtbeginn aktiviert. Wenn euch langweilig ist, helft mir, Ausschau nach solchen Stellen zu halten. Deshalb fahre ich selbst.«

»Worauf müssen wir achten?« Sid quetschte sich neben Samson.

»Auf dunkle Stellen. Die können rund oder lang gestreckt sein.«

»Um Himmels willen. Davon wimmelt es hier!«

»Verlass dich auf dein Gespür. Die Dinger unterscheiden sich deutlich von dem, was du siehst! Im Zweifelsfall schreist du! Lieber einmal mehr als einmal zu spät. Ich bin nicht böse, wenn du dich irrst!«

Sid drehte sich zu Betty und Sue um. »Ihr könnt mich nachher ablösen. Für drei ist hier vorne eh kein Platz!«

»Auf die Idee wäre keiner von uns gekommen.«, sagte Sue ironisch.

Mittlerweile vermisste Betty den typischen »Seegang« des Krabblers beinahe. Die Sandläuse bewegten sich sehr viel ruhiger. Etwa fünf Minuten später schaltete Samson die Saatschleuder ein. Ein Gebläse katapultierte die pulverisierte Trägermasse hinter dem Kettenfahrzeug in die dünne Marsatmosphäre, wo sie langsam zu Boden sank. Der blaue Nebelschleier ähnelte einem Fächer, den die Sandlaus hinter sich herzog.

»Muss man den Boden nicht vorbereiten?«, fragte Sid fasziniert. »Saatfurchen aufkratzen, oder so?«

»Die Bakterien graben sich selbst ein. Flinke, kleine Dinger sind das. Nein. Man muss nichts vorbereiten. Die Arkoniden haben da ein gentechnisches Spitzenprodukt fabriziert. Unglaublich potent. Wahrscheinlich haben sie damit schon Hunderte von Planeten bewohnbar gemacht.«

Im Abstand von einer halben Stunde wechselten sich die drei Neulinge an der Seite Samsons ab. Der kannte keine Müdigkeit. Nach etwa drei Stunden hatten sie den gefährlichen Bereich hinter sich gebracht. Sie waren erleichtert. Sogar Samson streckte sich, so weit das in der Enge der Jockeyklause möglich war. »Das soll's für heute mal gewesen sein. Wir sind durch, machen hier halt. Ist jemand so nett und schiebt mir einen Becher Kaffee rüber?«

Betty füllte nicht einen, sondern vier und verteilte sie. »Das ist echter Kaffee!«, sagte sie erstaunt. Samson nickte und nahm einen großen Schluck. Sid verbrannte sich gleichzeitig den Mund.

»Die Arkoniden mögen Kaffee. Sie haben ein eigenes Getränk, K'amana, das sehr ähnlich ist: bitter und schwarz. K'amana ist hier schwer zu bekommen, aber sie sorgen für eine üppige Versorgung mit irdischem Kaffee. Sogar in den Läusen.«

»Der ist nicht mal schlecht!«, staunte Sue. Sie trank vorsichtig. »Viel besser als der an Bord des Sleipnir.«

»Man kann den Arkoniden einiges vorwerfen, aber was Kultur, Genuss und Genussgifte angeht, legen sie Wert auf Qualität. Und du hast recht mit deiner Beobachtung. Keine Ahnung, woran das liegt. Es liegt nicht am Kaffee selbst: Das ist derselbe. Ich habe den Koch im Verdacht, Hydraulikflüssigkeit in die Kaffeemaschinen zu füllen ... damit wir uns nicht gar zu wohlfühlen. Aber du kennst das Sprichwort: Beleidige nie den Koch. Er hat den längsten Löffel.«

Draußen näherte sich die Sonne dem Horizont. Die Schatten wurden länger, die Farben veränderten sich. Sid starrte fasziniert auf die Landschaft. Hügel, dazwischen weite Ebenen und vereinzelte Felsen. Bettys Verhältnis zum Mars war gespalten seit ihren Erlebnissen in der Zuflucht der Santor.

»Ist das hier unser Zielgebiet?«, fragte Sid.

Samson stand langsam auf. »Ja, wir sind da. Ich geh kurz nach draußen, falls jemand mitkommen möchte. Es tut gut, sich vor dem Zubettgehen ein wenig die Füße zu vertreten. Die Gelenke werden steif, wenn man lange in einer Laus unterwegs ist.«

»Ich hab mich noch immer nicht dran gewöhnt, dass wir einfach nach draußen dürfen«, sagte Sue. »Immerhin sind wir Häftlinge.«

Samson schlüpfte routiniert in seinen Anzug. »Da hast du recht. Aber wohin willst du denn gehen? Das da draußen ist der Mars. Wüste, Kälte, dünne Atmosphäre und ganz, ganz viel Staub! Alles, was dich am Leben hält, ist hier drin. Diese Anzüge sind für kurze Außeneinsätze gemacht. Wenn man was reparieren muss ... oder bei den kurzen Schulungsfahrten.« Die zwei Frauen zögerten. »Keine Lust?«

Sue hob eine Kombination hoch. »Die ist doch viel zu groß für mich!«

»Quatsch!«, Samson grinste. »Das Material ist wahnsinnig flexibel. One size fits all. Probier's doch einfach!«

»Na gut.«

Betty war noch immer unentschlossen. »Ich hab eigentlich genug von rotem Sand und vom orangefarbenem Himmel. Ich würde viel lieber was Grünes oder Blaues sehen! Bäume – oder einen blauen Himmel.«

Ein breites Lächeln stahl sich auf Samsons Gesicht. »Liebste Betty, ich hab da eine Überraschung für dich. Beeil dich: Vielleicht schaffen wir's noch!«

Mehr verriet er nicht. Betty war neugierig geworden. Sid und Sue nicht weniger. Die drei folgten seiner Aufforderung. Kaum fünf Minuten später öffnete sich die Schleuse. Die vier Menschen verließen die Sandlaus.

Samson sah sich um, deutete auf einen niedrigen Hügel. »Dorthin!«

Die dünne Marsatmosphäre war staubig. Der Dunst glich einem feinen Nebel, der über allem lag.

»Braut sich da ein Sturm zusammen?« Betty wies auf einen der Staubteufel, die bereits während der Fahrt mehrfach ihren Weg gekreuzt hatten.

»Wie? Nein. Ein laues Lüftchen. Mehr ist das nicht. Die kleinen Sandhosen gibt's häufig. Das da vorne ist etwas mehr Staub als sonst. Ein Sandsturm auf dem Mars ist was anderes. Diese Monstren bedecken gerne mal den halben Planeten und dauern manchmal ewig.«

Der Staubteufel wechselte die Richtung und kam auf die Gruppe zu. Sue wurde unruhig.

»Was ist?«, fragte Samson.

»Sollten wir dem Ding nicht aus dem Weg gehen?«

»Dem kleinen Teufel? Nicht doch!«

»So klein ist der nicht!«

»Bleibt stehen. Nicht bewegen.«

Betty, Sue und Sid hielten den Atem an. Der Wirbelsturm schlug zunächst einen Haken, dann näherte er sich ihnen wieder, als ziehe ihn jemand an einem unsichtbaren Faden auf die Menschen zu. Die Windhose erreichte sie. Für einen kurzen Augenblick hüllten Sand und Staub sie ein. Ein leises, raschelndes Geräusch drang in die Anzüge: Myriaden kleinster Sandkörner, die auf sie einprasselten. Vom Wind spürten sie kaum etwas. Es glich einem sanften, kaum merklichen Schütteln und dauerte etwa eine halbe Minute.

»Wow! Ist das cool!« Sid starrte dem abdrehenden Staubteufel nach. »Ich dachte, das Ding reißt mich um oder so!«

Samson amüsierte sich. »Du vergisst, dass die Atmosphäre auf dem Mars sehr dünn ist. Sogar wenn so eine Sandhose einhundert Stundenkilometer schnell ist, hast du das Gefühl, als wären es gerade mal zehn. Es entspricht nicht unserer Erfahrung. Das ist alles.«

»Wolltest du uns das zeigen?«, fragte Sue.

Samson schüttelte den Kopf. »Nein, wir gehen dorthin!«

Sie stiegen den Hang hinauf. Das Gefälle war nicht groß. Die niedrige Schwerkraft machte sich angenehm bemerkbar. Sie erreichten die Kuppe. Samson bedeutete ihnen, stehen zu bleiben. »Rechtzeitig. Wunderbar. Jetzt müssen wir warten!«

»Worauf?«

»Ganz ruhig, junger Freund. Du wirst schon sehen.«

Weit entfernt näherte sich die Sonne dem Horizont. Die Veränderungen waren zunächst kaum zu erkennen, aber die Stimmung wandelte sich spürbar.

»Das ist ...«

»Still!«

Samson machte einen Schritt nach vorn und setzte sich. Betty und Sue sahen sich erstaunt an, aber Sid folgte dem Beispiel des Jockeys, ohne zu zögern.

Der Horizont verfärbte sich. Das pastellartige Orange verschwand, als habe jemand mit einem feuchten Tuch nasse Aquarellfarbe von einer Leinwand gewischt. Kurz darauf kam das Blau. Verschiedene Töne, fein abgestuft, umgaben die untergehende Sonne wie eine saphirfarbene Kirlianaura. Die fernen Berge und Hügel waren diffuse Flächen von hellem und dunklerem Aquamarin, Ultramarin und Türkis.

Keiner der vier sagte ein Wort. Samson warf einen verstohlenen Blick auf die drei Neulinge. Alle betrachteten wie gebannt das prächtige Farbenspiel. Die Stille verstärkte die Wirkung. Feine Federwolken glänzten weißlich gegen das langsam verblassende Blau. Die Sonne verschwand und hinterließ einen bläulichen Schatten am Horizont.

Samson störte die andächtige Ruhe nicht. Er wartete.

Sid war der Erste, der etwas sagte. Seine Stimme war rau. »Mein Gott, war das schön!«

Samson lächelte in Bettys Richtung. »Du wolltest doch was Blaues sehen ...«

Die Mutantin holte tief Luft. Ihre Stimme klang belegt. »Ja. Aber mit etwas so ... Wundervollem hatte ich nicht gerechnet! Ein blauer Sonnenuntergang. Woher wusstest du das? Das ist doch nicht immer so?«

Samson erhob sich, schüttelte die Beine, obwohl er wusste, dass er auf diese Weise den allgegenwärtigen Staub nicht loswurde. »Nein. Aber häufiger, als man denkt. Es hat mit dem Staub in der Luft zu tun. Das Eisenoxid sorgt für diese Farbenpracht. Vielen ist das egal, aber ich versuche es mir anzuschauen, wann immer ich kann – wenn das Wetter es eben hergibt. Mir geht's da wie Betty: Manchmal sehnt man sich nach ein klein wenig blauem Himmel. Gehen wir.«

Er stapfte bergab auf die Sandlaus zu. Die drei Mutanten blieben einige Minuten auf der Hügelkuppe stehen, bis die Nacht hereinbrach. Das letzte Blau wich der Schwärze.

Sid wandte sich an Betty. »Du warst doch längere Zeit auf dem Mars. Aber das hast du auch noch nie gesehen, oder?«

»Nein!« Bettys Stimme war leise und nachdenklich. »Ich war zumeist unter Tage. Ich glaube nicht, dass ich einen Abend unter freiem Himmel verbracht habe. Da ist mir was entgangen. Ich glaube, ich verstehe deine Faszination für diese Welt jetzt besser.«

Sid machte sich ebenfalls auf den Weg zum Fahrzeug. Betty folgte ihm langsamer. Weit unten, am Fuße des Hügels schoss eine kleine Sandfontäne in die Höhe, die sie sich genauso wenig erklären konnte wie so vieles auf dieser Welt. Unwillkürlich versuchte sie, telepathisch zu lauschen, vergaß für einen Augenblick, dass sie ihre Gabe des Gedankenlesens verloren hatte. Sie erwartete jeden Augenblick, Phyliors leise, sanfte Stimme zu hören.

Der Mars hat mehr Überraschungen zu bieten, als ich dachte. Das gefällt mir!


19.

Mars, Tharsis-Hochland

Der Verschwindling

 

Amber folgte der großen Maschine, seit sie den Hügel verlassen hatte. Sie schwamm meist parallel zu deren Kurs in sicherer Entfernung. Die Masse dieses Fahrzeugs war eine Bedrohung, wie so vieles, was die Arkoniden auf den Mars gebracht hatten.

Das riesige Fahrzeug stoppte nicht, hatte aber kleine Fahrzeugkinder ausgesetzt, die nach kurzer Zeit zur Mutter zurückgekehrt waren. Nun schob es sich unaufhaltsam vorwärts über Sand und Stein.

Amber sprang mit elegantem Schwung aus dem Sand, verbarg sich hinter einem großen Felsen. Der sanfte Wind blies ihre grauweißen Haare frei. Mit den harten Nägeln fuhr sie spielerisch über die schwarze Oberfläche des Steins.

Irgendwann würde die Maschine anhalten müssen. Vielleicht ergab sich eine Möglichkeit, dem Mars Leben zurückzugeben. Amber tauchte in den Sand ein und schwamm um den Felsen herum. Nur ihr Kopf ragte aus dem Sandmeer. Ein gutes Versteck. Der Sand war tief und weich. Weiter westlich zog sich eine Felsformation nach Süden. Dort waren die Gräben. Sie stellten für Amber keine Gefahr dar, aber das Schwimmen war schwierig oder sogar unmöglich. Sie benötigte lediglich eine ausreichende Sanddecke. Fels und Stein erschwerten ihr Fortkommen.

Sie hörte ein dumpfes Geräusch. Keine Sekunde später fühlte sie eine Gegenwart. Sie erstarrte, wurde eins mit dem Sand. Niemand würde sie finden.

Das Wesen trug einen Schutzanzug, der sich deutlich von denen unterschied, die sie kannte. Es war klein. Die Proportionen waren nicht die eines Menschen. Als das Wesen in ihre Richtung sah, bemerkte Amber sein Gesichtsfell, große, runde Ohren und einen auffällig großen Zahn.

Wer ... was ist das?

Im Inneren seines Anzugs stieß das Wesen einen Pfiff aus. Das überraschte Amber ebenfalls. Gleich darauf verschwand die kleine Gestalt ... und tauchte auf der anderen Seite des Felsens wie aus dem Nichts auf.

Was tut es da? Wie tut es das, was es da tut?

Das Wesen legte den Kopf schief, soweit Amber das erkennen konnte. Es schien zu lauschen oder zu wittern.

Es steckt in einem Anzug. Wie kann es da wittern? Oder kann es hören wie ich?

Erneut verschwand die Gestalt, wieder war sie plötzlich da. Diesmal in größerer Entfernung. Amber fiel auf, dass das Wesen Wert darauf legte, von der Maschine aus nicht gesehen zu werden.

Ich verstehe weder, was es will, noch, was es tut!

Die Gestalt drehte sich ein letztes Mal um und verschwand endgültig.

Amber blieb nachdenklich zurück. Sie gab ihre Starre auf. Beobachtete die mächtige Maschine, die sich langsam weiter durch die Wüste schob.

Vielleicht kann mir dieses Wesen helfen. Es könnte Jeremy aus dem Loch holen. Der Sand des Lebens wird ihm helfen ...
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Tharsis-Hochland, Sleipnir

Was man so hört

 

Perimeterwarnung: Phase II.

Gomcehr, Verantwortlicher planetarer Ingenieur.

Orbitallift bis zum Abschluss der Erstinjektion desaktiviert und gesichert. Genügend Injektionsmasse bereitgestellt. Die fünfdimensionale Stabilisierung ist abgeschlossen. Observierung durch Marsmond Phobos eingeleitet. Komplette Dokumentation zur sofortigen Auswertung an Zentralpositronik. Datenübertragungsrate an erhöhten Bedarf anpassen – Stream aktivieren: Injektorstation fährt hoch.

Warnung an alle Einrichtungen und Fahrzeuge jenseits des Schutzschirmperimeters.

 

Gucky rematerialisierte in seinem Versteck an Bord des Sleipnir. Er war unzufrieden mit dem Ergebnis seines kleinen Ausfluges.

Ich hätte schwören können ... das waren genau dieselben Impulse. Und finde ... nichts! Es ist zum Wahnsinnigwerden.

Er öffnete den Helm und verzog sofort den Mund. Die Luft an Bord des Krabblers war nicht annähernd so sauber wie diejenige, die er im Anzug atmete. Hier stank es nach den allgegenwärtigen Schmiermitteln, nach Metallabrieb, nach Treibstoff.

»Das ist doch alles Blödsinn! Es gibt kein Leben auf dem Mars.« Das ständige Schaukeln, hervorgerufen durch die Bewegungen des Krabblers, strapazierte seine Nerven bereits nach wenigen Sekunden.

»Tweel vielleicht. Aber das war eine Projektion der Santor. Eine Gestalt aus einer uralten Science-Fiction-Geschichte. Die Santor sind tot. Daran gibt es keinen Zweifel. Sie sind alle Pranav Ketars Rache zum Opfer gefallen. Betty war dabei. Sie war Telepathin. Sie hätte bemerkt, wenn ein Santor dieses Inferno überlebt hätte. Außerdem: Eine Projektion hat kein Bewusstsein.«

Gucky öffnete einen Konzentratriegel und schob ihn in den Mund. »Bäh! Ein bisschen mehr Mühe könnten sie sich mit der Notverpflegung wirklich geben.«

Er hatte mit dem Gedanken gespielt, einige frische Lebensmittel aus dem Depot des Sleipnir zu entwenden, aber es hatte sich keine Gelegenheit ergeben. Aufmerksamkeit war das Letzte, was er brauchte. Er wartete auf die Wiederkehr der sonderbaren, mentalen Impulse. Vielleicht muss ich das nächste Mal schneller sein.

Er konzentrierte sich. Er tastete die Umgebung des Krabblers ab, doch er fand nichts. Die fremde Existenz war vollständig verschwunden. Er war so konzentriert auf seine Suche, dass ihm die Annäherung des Technikers beinahe entgangen wäre. Mist!

Der Mann, der den Hydraulikraum betreten wollte, betätigte den Öffnungsmechanismus. Gucky sprang. Vorsorglich hatte er nach Ausweichverstecken gesucht. Ein kurzes Tasten, und er wusste, welches ungefährdet war.

Er kam in einer schmalen, niedrigen Deckenkammer heraus, in der etliche Kabelstränge verliefen. Hier stank es deutlich weniger als in seinem bisherigen Domizil. Dafür musste er auf seine Lautstärke achten. Unter ihm lag die Kabine der Kommandantin. Margret Baldursdóttir hatte Freischicht. Schon bedauerte Gucky seine Wahl, als die Funkstation, die die Kommandantin in ihrer Kabine besaß, einen Anruf anzeigte. Der Mausbiber wurde aufmerksam.

Margret Baldursdóttir gähnte und aktivierte die Bordverbindung. Der stellvertretende Kommandant meldete sich. »Ah, Nadeau. Was gibt's denn?«

»Tut mir leid, dass ich Sie stören muss. Ich hab hier Gomcehr in der Leitung. Akustische Verbindung. Soll ich durchstellen?«

»Was will denn der Verantwortliche Leiter der Injektorstation von mir? Der hatte es bisher nie nötig, mit mir zu reden. Von wo ruft er an?«

»Direkt aus dem Injektor.«

»Er hat sich zu den Menschen auf den Boden der Tatsachen begeben. So was. Ich hätte nie gedacht, dass ihn irgendwas dazu bringt, seine Suite auf Phobos zu verlassen. Also immer her mit dem arkonidischen Herrn!«

Nadeau schaltete die Leitung frei. Die Verbindung war schlecht. Die statischen Störungen nahmen zu. Die Staubteilchen in der Atmosphäre des Mars führten einen wilden Tanz auf.

Margret Baldursdóttir setzte sich auf. »Gomcehr. Was verschafft mir die Ehre?«

Die Stimme des Arkoniden klang kratzig. »Gar nichts. Es ist reiner Zufall, dass ich diesen Anruf selbst tätigen muss. Ihr Krabbler ist näher an der Injektoreinrichtung als an allen anderen Relaispunkten. Sie waren nicht erreichbar. Die anderen Fahrzeuge wurden zurückgerufen.«

»Zurückgerufen? Warum das denn?«

»Wir sind gut vorangekommen. Heute haben wir eine Blindsimulation sowie einen Leerprobelauf durchgeführt. Beides mit hervorragenden Ergebnissen. Das heißt, dass wir die erste Injektion von Zusatzmasse in den planetaren Kern morgen einleiten werden. Wir möchten, dass Sie sich nach Thek-Tharg zurückziehen. Es handelt sich um Sicherheitsprotokolle, die wir beachten müssen. Vor einigen Tagen hat uns Reekha Chetzkel einen Besuch abgestattet. Er ist an diesem Projekt sehr interessiert und legt auf die Einhaltung der Vorschriften sehr viel Wert.«

Chetzkel war der militärische Befehlshaber des Protektorats. Ein Mann, der einer Schlange glich und mit dem nicht zu spaßen war. »Ich habe verstanden.« Margret Baldursdóttir erhob sich von ihrer Koje. »Ich werde sofort die entsprechenden Befehle geben.«

»Nichts anderes erwarte ich von Ihnen!«

Gomcehr schaltete ab. Die Kommandantin tat dasselbe. Anschließend aktivierte sie die Bordkommunikation. »Nadeau, haben Sie mitgehört?«

»Wie immer, wenn sich Probleme abzeichnen.«

»Sehr gut. Also werden wir morgen umkehren. Ich muss zugeben, diese Geschichte ist mir unheimlich. Injektionen in den flüssigen Planetenkern. Auf die Idee muss man erst mal kommen. Die Arkoniden haben einige Erfahrung mit solchen Projekten, trotzdem ist's mir ganz recht, wenn wir nicht zu nahe dran sind. Wie lange werden wir für die Rückreise benötigen?«

Nadeau überlegte kurz. »Ich denke, einen Tag, wenn wir die Bremse in Ruhe lassen. Wir haben aktuell drei Läuse draußen. Wenn ich die sofort benachrichtige, sind sie in ein paar Stunden hier. Nachtfahrt, aber die Routen, die sie beackern, sind harmlos. Das können wir riskieren. Kurz nach Tagesanbruch müssten wir startklar sein. Ich kümmere mich um alles.«

»Sie sind ein Schatz, Nadeau! Ich wäre froh, wenn ich ein paar Stunden Schlaf bekäme.«

»Das dachte ich mir. Gute Nacht!«

»Ebenso!«

In seinem Versteck spürte Gucky, wie sich sein Magen zusammenzog. Sie waren so nahe an ihrem Ziel. Ob der Sleipnir sich auf seiner nächsten Mission erneut in dieses Gebiet begeben würde, stand in den Sternen.

Gucky lauschte. Betty, Sue und Sid schliefen in ihrer Kabine, erschöpft nach ihrem Einsatz. Er musste es riskieren. Alles hing am seidenen Faden! Er konzentrierte sich und sprang.
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Tharsis-Hochland, Sleipnir

Zeit zu gehen

 

»War doch klar, dass irgendwas schiefgeht!«

Betty versuchte, den aufgeregten Sid zu beruhigen. »Wir wussten, dass wir improvisieren müssen. Bisher hat doch alles ganz gut geklappt. Wir sind weit gekommen. Der Arsia Mons ist in Sichtweite!«

»Ja. Ganz toll! John ist nicht mehr bei uns, und morgen früh fährt diese verdammte Riesenassel zurück in ihre Garage. Ob wir eine zweite Chance kriegen, ist ungewiss!«

Sue drückte den jungen Latino auf einen Stuhl. »Jetzt krieg dich mal wieder ein. Dank Gucky wissen wir, dass wir jetzt was tun müssen. Das hätte anders ausgehen können.«

»Ausgehen? Die Scheiße fängt gerade erst an. Du weißt genau, dass uns eine einzige Möglichkeit bleibt, wenn wir nicht ganz von vorne anfangen wollen: Wir müssen raus. Jetzt sofort, und das ohne Vorbereitung.«

Betty überlegte und sah Gucky an. Der zeigte seinen Nagezahn. Der Plan, den Betty entwickelte, gefiel ihm offensichtlich.

»Was ist?« Sid setzte sich auf. »Ihr habt was vor. Ich seh's euch an!«

Betty Toufry fuhr sich durch das kurze, weiße Haar. »Wir müssen ein paar Dinge vorbereiten: zuerst den Krabbler lahmlegen. Ich will ihn nicht ernsthaft beschädigen, aber er soll uns nicht verfolgen können. Zweitens brauchen wir eine Ablenkung – weg von unserem Ziel.« Sie zwinkerte. »Ich nehme an, Gucky wird was Entsprechendes einfallen.«

Der Ilt zeigte seinen Nagezahn. Sid grinste. »Wieso überrascht mich das nicht?«

»Während alle anderen beschäftigt sind, übernehmen wir die Sandlaus und setzen uns ab.«

Sue überlegte. »Wir benötigen Ausrüstung und Reserven. Wir können unsere Ressourcen danach nicht mehr im Krabbler auffrischen. Was wir brauchen, müssen wir uns sofort besorgen. Sauerstoff, Treibstoff, Verpflegung.«

Sid hob die Hand. »Um den Sauerstoff müssen wir uns nicht kümmern, um Treibstoff ebenfalls nicht. Ich habe Samson beobachtet. Er füllt die Tanks sofort nach der Rückkehr auf. Das tun offenbar alle Jockeys. Also nur Verpflegung.«

»Das übernehmen Sue und ich«, sagte Betty. »Hast du eine Idee, wie wir den Krabbler lahmlegen können, ohne die Besatzung in Gefahr zu bringen?«

Sid runzelte die Stirn, dann hellte sich seine Miene plötzlich auf. »Ja. Hab ich. Der Tipp kommt sogar von unserem hochverehrten Samson. Der beißt sich selbst ins Bein, wenn er das mitkriegt!«

»Klingt, als ob dich das freut«, sagte Sue irritiert.

»Nein. Tut's nicht. Samson ist cool. Aber die Idee kommt trotzdem von ihm!«

»Gucky, wie sieht's mit der Ablenkung aus?«

Der Mausbiber schlug den Schwanz auf den Boden. »So gut wie erledigt. Ich muss zwei, drei Dinge besorgen. Dauert nicht lange.«

»Okay. Wir haben nicht viel Zeit. Sue und ich erledigen das mit den Vorräten. Wenn Gucky mit seinem Job so weit ist, kann er uns ja helfen. Sid?« Betty stand auf.

»Ich weiß, was ich tue. Es ist nicht schwierig. Ich muss bloß verhindern, dass die Alarmanlage losgeht.«

»Was für eine Alarmanlage denn?«, fragte Sue erstaunt.

»Wart's ab!« Sid grinste wie ein kleiner Junge.

Der Mausbiber teleportierte.

 

»So ein Mist!« Sid drückte sich in eine Leitungsnische. Der plötzlich aufgetauchte Techniker hatte ihn nicht bemerkt – bisher!

Sid hatte sich ins hintere Drittel des Sleipnir begeben. Sein Ziel war das sekundäre Steuerzentrum des Krabblers. Er schlich auf die Konsole zu, über die die internen Funktionen des Sleipnir kontrolliert wurden. Obwohl die Besatzung in Schichten arbeitete, hatte die Kommandantin eine komplette Ruheperiode angeordnet. Die kleine Wachmannschaft beließ es bei einzelnen Kontrollen. Und jetzt das!

Der Techniker sah sich um, näherte sich dabei auch Sids Versteck. Der Mutant hielt den Atem an und drückte sich zwischen Rohre und Leitungen. Der Mann kontrollierte nicht etwa die Einstellungen, sondern die Verbindungsstellen.

Sid unterdrückte ein Stöhnen. Das dauert ja ewig!

Der Mann war kräftig, und das Gesicht verriet, dass mit ihm nicht gut Kirschen essen war.

Ich kann ihn nicht unauffällig ausschalten! Wenn er mich kommen sieht, faltet er mich zusammen wie einen alten Teppich. Ich hab keine andere Wahl. Auch wenn es uns verraten könnte. Noch ein Grund, anschließend so schnell wie möglich zu verschwinden.

Sid drehte sich mit dem Gesicht zur Wand. Er konzentrierte sich und wechselte den Körper. Für einen kurzen Augenblick wirkte alles wie eingefroren. Dann rührte sich der Mann wieder, richtete sich auf und trat an die Steuerkonsole. Die Bewegungen wirkten anfangs unbeholfen, doch das änderte sich schnell.

Das krieg ich hin!

Sid hatte seine Persönlichkeit in den fremden Körper versetzt – die des Technikers steckte in Sid. Unfähig, sich zu bewegen oder etwas zu unternehmen, war der Geist des Technikers wie gelähmt. Die Kontrolle über den neuen Körper zu erlangen, dauerte lange – dass Sid das in der Zwischenzeit im Bruchteil einer Sekunde gelang, war das Resultat harter Arbeit. Der Mann aber, in dessen Körper er seinen Geist versetzt hatte, war unvorbereitet. Er konnte unmöglich verstehen, wie ihm geschah.

Und da Sid sich zuvor zur Wand gedreht hatte, sah der Geist des Mannes nichts, was er danach als Erklärung hätte anbieten können. Sid wusste, dass diese Irritation geraume Zeit andauern würde. Es bestand keine Gefahr. Sid hatte während des Trainings an der Terranischen Raumakademie in Baikonur menschliche und arkonidische Systeme kennengelernt. Dieses Fahrzeug war auf Stabilität hin gebaut worden. Raffinesse suchte man vergebens.

Er korrigierte den Referenzwert, bis er beinahe bei null lag. Die Sensoren würden die Feldstärke falsch berechnen. Von diesem Moment an baute sich eine Störung auf, die viel zu spät erkannt werden würde.

Das Funkgerät sprach an. Sid richtete sich alarmiert auf.

»Rollins! Was ist los? Meldung!«

Sid benötigte ein paar Sekunden, bis er sich orientiert hatte. Er nahm das Funkgerät und gab ein unverbindliches »Hier Rollins. Alles in Ordnung. Keine besonderen Vorkommnisse« durch.

»Brauchst du noch lange? Ich hab die Schnauze voll. Lass uns Schluss machen!« Die Stimme seines Gesprächspartners klang unwillig.

Sid grinste. Sein Gastkörper antwortete. »Nicht mehr lange. Außerdem brummt mir der Schädel.«

»Ich hab dir doch gesagt, sauf nicht so viel. Die Elfe stopft dir die Flasche verkehrt herum in den Hals, wenn sie dich erwischt ...«

Das passt ja wunderbar! Sids Grinsen wurde breiter. Er desaktivierte das Funkgerät und nahm die letzte Einstellung vor. Der Techniker hinterließ seine Fingerabdrücke und DNS-Spuren. Niemand würde herausfinden, wer tatsächlich manipuliert hatte.

»Sehr schön. Und jetzt nichts wie weg!« Er konzentrierte sich erneut und sah noch, wie der Techniker zu schwanken begann. Die Desorientierung würde noch eine Weile anhalten.

Sid schlich vorsichtig Richtung Parknische. Betty und Sue würden bereits dort sein. Wie verabredet, würde Gucky regelmäßig telepathisch lauschen. An ihn gerichtet war der einfache Gedanke: Ich bin so weit! Er wiederholte ihn während des gesamten Rückweges und war sicher, dass der Mausbiber seine Botschaft empfangen hatte. Draußen in der Umgebung des Sleipnir musste der Ilt nun eine Ablenkung schaffen. Dann konnten sie aufbrechen. Doch der Mausbiber meldete sich nicht.

 

»Das reicht für ein kleines Feuerwerk!«, murmelte der Ilt zufrieden. Er hatte den Inhalt von vier Gasflaschen in einen stabilen Ballon gefüllt. Das Materialdepot im hintersten Abschnitt des Krabblers war ebenso verlassen wie viele andere Bereiche. Die Mannschaft schlief.

Gucky machte sich nicht die Mühe, die geleerten Flaschen zu verstecken. Er schob sie lediglich ein wenig zur Seite, damit nicht der erstbeste Techniker darüber stolperte. Er griff nach dem Gasbehälter und teleportierte.

Hinter der Kuppe eines Hügels rematerialisierte er. Der Sleipnir war von seiner Position aus nicht zu sehen. Vor ihm klafften etliche Einbrüche im Boden, die für seine Zwecke geeignet waren.

Plötzlich hob er den Kopf.

Er spürte etwas. Eine Gegenwart, ohne dass er einen Gedanken erfassen konnte. Hallo! Da bist du ja!

Wer auch immer sich ihm näherte, er führte nichts Gutes im Schilde. Gucky spürte Gefahr. Er umkreist mich!

Das Gefühl gefiel dem Ilt nicht. Er entdeckte nichts, egal, wie sehr er sich anstrengte. Er aktivierte mehrere Perzeptionsfilter, die ihm der Kampfanzug als Option anbot: Infrarot, Ultraviolett. Magnetresonanz. Nichts! Der Eindruck allerdings blieb.

»Das ist doch zum Wahnsinnigwerden!«, schimpfte er leise vor sich hin. Vor ihm klaffte eines der Einbruchlöcher, und irgendeine Präsenz schlich sich um ihn herum, wie ein Raubgnott um eine verwundete Kremmse.

»Zeig dich wenigstens!« Der Mausbiber zögerte. Er konnte den Schutzschirm des Kampfanzugs aktivieren. Aber im selben Moment würden alle Ortungsinstrumente an Bord des Krabblers zu blinken beginnen, wie einer der merkwürdigen Weihnachtsbäume, die er in letzter Zeit häufig auf der Erde gesehen hatte.

Eine Ablenkung wäre das auch. Aber nicht die, die wir brauchen! Die Kommandantin würde einfach losfahren. Hochenergiesignaturen sind selten. Sie sind hier auf dem Mars in aller Regel arkonidisch, und mit denen will man keinen Ärger.

Die Mentalsignatur wurde schwächer, bis sie verschwunden war.

Da soll einer schlau draus werden! Wo ist er denn jetzt hin? Der Ilt wartete eine ganze Weile, aber er nahm nichts mehr wahr. Langsam legte sich seine Besorgnis. Er versenkte den Ballon mit dem Gasgemisch vorsichtig in dem lochähnlichen Einbruch, den er ausgesucht hatte. Er war nicht zu tief und er war isoliert, die Umgebung stabil. Die Wirkung würde sich nach oben richten. Mit einiger Mühe fing der Mausbiber an, das Loch zu füllen. Gesteinsbrocken und größere Felsstücke lagen hier zuhauf. Die Tharsis war ein zerrissenes Land. Die Ausbrüche der Vulkane hatten das Land mit Gräben und Einbrüchen durchzogen und unzählige Felsen in die Gegend geschleudert. Zum Schluss verstopfte er seinen Naturmörser telekinetisch mit Sand.

Er hielt inne.

Die Impulse. Ganz in seiner Nähe. Er stutzte. Die Emotionen, die er sehr viel besser einordnen konnte als die Gedanken, waren aggressiver!

Kaum hatte der Mausbiber dies registriert, explodierte vor ihm der Sand. Irgendetwas schoss durch die Wolke auf ihn zu. Er spürte den Willen, zu töten.

Eher instinktiv warf er das Ding telekinetisch aus der Bahn. In letzter Sekunde. Gucky keuchte. Er versuchte sich zu orientieren. Um ihn wirbelte eine Staubwolke, die sich nur sehr langsam setzte. Wo ist das Ding?

Was immer es war, es griff erneut an. Eine Gestalt sprang auf ihn zu, die nicht sehr viel größer war als er selbst. Menschlich vielleicht, aber die Gedanken waren es nicht. Zumindest nicht ganz. Er griff zu. Hielt den Angreifer telekinetisch auf Abstand. Er war schwer zu fassen, entglitt ihm. Er packte erneut zu. Sein Gegner, ein bloßer Schemen, schien sich in den Sand hineinbohren zu wollen.

Hab dich! Vorsichtig zog er das Wesen, dessen Emotionen Verwirrung signalisierten, aus dem Boden heraus. Hob es an und zog es an sich heran. Ein Mensch! ... und doch auch keiner!

Es fauchte leise. In der dünnen Marsatmosphäre klang es dumpf und dunkel. Es schlug nach Gucky, der es auf Entfernung hielt. Die Hände waren groß und schaufelförmig. Die Nägel groß, dick und offenbar sehr scharf.

Eine Marselfe. Ich werd verrückt. Margret Baldursdóttir würde Augen machen!

»Warum greifst du mich an?«, fragte Gucky. »Ich will dir nichts tun, aber gegen meinen Willen kommst du keinen Zentimeter näher an mich ran! Glaub mir das ruhig!«

Das Wesen erschlaffte. Offenbar hatte es Guckys Worte verstanden, was den Ilt irritierte. Er hatte gesprochen, weil ihm jede andere Kommunikationsmöglichkeit fehlte. Nach wie vor war es ihm unmöglich, die Gedanken des Wesens zu lesen.

»Wollte, dass du mir hilfst!«

Die Worte waren grob artikuliert, die Stimme rau. Gucky spürte, dass der Wille zu töten verschwunden war. Das Gefühl, dass das Wesen ehrlich antwortete, machte sich in ihm breit.

»Ich soll dir helfen, und deshalb willst du mich töten? Wenn ich tot bin, kann ich dir nicht mehr helfen!«

»Der ... Sand des Lebens ist für alle da.«

»Sand des Lebens?«

»Nicht töten. Leben. Geboren werden. Wie ich. Ich bin am Leben!«

Gucky war sich sicher, dass die Gefahr vorüber war. Er spürte Enttäuschung und Traurigkeit. Er setzte die Gestalt ab. »Ja, du bist am Leben. Jemanden wie dich habe ich nie zuvor gesehen! Stammst du vom Mars?«

Das Wesen, das ein wenig an eine Frau erinnerte, ließ sich mit einer unglaublichen Eleganz auf den Boden sinken. Gucky bemerkte erstaunt, dass es sich durch kräftiges Vibrieren der Beine in den Sand grub. Die beiden Hände folgten. Die Vibration war kaum sichtbar. »Nein. Ich war ... ein Mensch. Früher.«

Gucky setzte sich ebenfalls. Sehr viel weniger elegant, wie ihm unangenehm auffiel. Er betrachtete sein Gegenüber. Eine kleine, magere Gestalt, die vom Körperbau her humanoid war. Alles andere jedoch unterschied sich deutlich. Die Haut war von einem hellen Braun, beinahe Beige. Die Oberfläche war rau, ähnelte extrem grobem Schmirgelpapier. Dünnes grauweißes Haar bedeckte den Kopf, ließ die breiten, sehr beweglichen Ohren aber frei. Die Augen waren groß und schwarz, gerade so, als habe sich die Pupille über den gesamten Augapfel ausgeweitet. Wenn das Wesen blinzelte, schob sich eine Art Nickhaut darüber.

»Der Sand des Lebens hat mich geboren«, sagte es. »Ich bin gestorben. Wie Jeremy. Danach wurden wir, was wir sind.«

»Es gibt also noch jemanden ...«

Die kleine Gestalt schüttelte den Kopf. »Jeremy ... ist weg. Deshalb wollte ich deine Hilfe. Er ist in ein ... Loch gestiegen und kam nicht zurück. Du kannst dich ... auflösen und wiederkommen.« Die Worte und Sätze wurden klarer und sicherer. Es war, als müsse sich das Wesen ans Sprechen erinnern.

»Du hast mich beobachtet!« Gucky dachte an seine ergebnislose Suche bei den schwarzen Felsen. »Und du denkst, dass ich Jeremy aus diesem Loch herausholen kann!«

Das Wesen senkte den Kopf.

»Du glaubst, er ist am Leben?«, fragte Gucky.

»Ich lebe auch. Der Mars nährt uns. Deshalb wollte ich dich zu einem von uns machen.« Es öffnete den Mund und spie einen Schwall Sand aus. »Danach hättest du mir sicher geholfen.«

Gucky grinste. »Warum so kompliziert? Du hättest nur zu fragen brauchen. Ich helfe gerne.«

Das Wesen hob den Kopf.

Gucky spürte Hoffnung. »Du warst ein Mensch, sagst du. Aber du hast dich verändert! Wie ist das passiert?«

»Jeremy und ich ... waren Wissenschaftler. Bei einer Expedition sind wir in eine Vertiefung mit Treibsand geraten. Ein Einbruch. Dort hat sich der Sand des Lebens gesammelt. Er kroch in unsere Anzüge und in uns hinein.«

»Wie hast du überlebt ... wie habt ihr überlebt?«

»Haben wir nicht. Wir sind dort gestorben. Der Sand des Lebens hat uns neu geboren. So wie wir jetzt sind. Nachdem Jeremy verschwunden war, haben mich die Arkoniden gefunden und untersucht. Ich verstehe nicht viel von solchen Dingen. Jeremy war der Kluge von uns beiden. Sie sagten, ich sei ... infiziert. Mit Bakterien. Mit einem Virus, das mich verändert!«

Gucky hielt den Atem an. Das Virus hat ihre DNS an den Mars angepasst. Das ist unglaublich. Die Ähnlichkeit zum Schicksal der Mutanten ist sicher zufällig, aber dieser Zufall hat's in sich!

Der Ilt begriff, dass er die Absicht, ihn zu töten, missverstanden hatte. Das Wesen hatte ein anderes Ziel verfolgt.

Amber sah ihn mit großen Augen an. »Du bist kein Mensch.«

»Nein. Ich bin ein Ilt, ein Mausbiber. Ich komme von ... weit her! Aber ich habe viele Freunde unter den Menschen.« Ihm kam eine Idee. »Ich habe einen Vorschlag für dich. Freunden von mir ist etwas Ähnliches zugestoßen wie dir. Das Virus, das sie befallen hat, zerstörte beinahe ihr Leben. Vielleicht werden sie sterben. Wir sind auf den Mars gekommen, um eine Spur zu finden. Wir wollen den aufstöbern, der die Schuld daran trägt. Du könntest uns helfen.«

Das Wesen sagte nichts, aber Gucky spürte, dass es interessiert war.

»Wir müssen in das Labyrinth beim Arsia Mons!« Er deutete in die Richtung, in der sich der Schildvulkan als diffuse Silhouette abzeichnete. »Dort gibt es Spuren der Vergangenheit.«

»Das stimmt. Dort sind alte Dinge. Ich war dort. Als Jeremy bei mir war. Du wirst mir helfen, ihn zu finden, wenn ich euch dorthin bringe?«

»Ja. Das tue ich. Wo ist denn dieses ... Loch?«

»Weiter im Norden. Beim Ascraeus Mons. Dort gibt es ebenfalls Gänge. Du begleitest mich?«

»Versprochen!«

»Ich helfe euch! Ich war ein Mensch. Menschen sollen nicht leiden!«

Gucky trat vorsichtig auf das Wesen zu. Es zeigte keine Angst. Es vertraute ihm. »Du warst einmal ein Mensch, sagst du. Du hattest bestimmt einen Namen?«

»Amber. Ich mag ihn. Er erinnert mich an den Himmel des Mars. Bernstein ... Amber war mein Name. Amber Hainu.«
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Perimeterwarnung: Phase III.

Gomcehr, Verantwortlicher planetarer Ingenieur.

Phase III angelaufen. Injektor meldet Bereitschaft. Injektionsmasse intubiert. Kraftfeldkanal aktiviert und stabil. Rückfluss minimal. Intubationsfelder frei.

Warnung an alle Einrichtungen und Fahrzeuge jenseits des Schutzschirmperimeters!

 

Die Steuerkonsole blinkte wie eine Lichterkette. Nadeau schob den kräftigen Unterkiefer nach vorn und alarmierte die Kommandantin. Es dauerte nicht lange, bis Margret Baldursdóttir unausgeschlafen die Zentrale des Sleipnir betrat.

Nicht mehr lange!

»Was ist, Nadeau?«

»Das wird Ihnen nicht gefallen, Margret!«

»Zum Teufel, was denn nun?«

»Wir haben einen schweren Störfall im Bereich der Segmente vierundzwanzig und fünfundzwanzig. Da geht gar nichts mehr.«

»Wie das? Zustand des Statikfeldes?«

»Den Anzeigen nach ist alles in Ordnung. Aber die Mechanik schreit Zeter und Mordio. Ich habe einen Mechanikertrupp losgeschickt. Die müssten uns gleich sagen können, wo es hakt.«

Der Anruf über die interne Bordkommunikation kam umgehend. »Wir haben schwere Sand- und Staubverkrustungen festgestellt. Das elektrostatische Feld ist hier fast nicht mehr messbar. Es ist an einer Stelle derart schwach, dass sich der verdammte Marsstaub seinen Weg ins Innere gesucht hat. Die Mechanik hat sich schnell an den Verkrustungen festgefressen. Die Sandläuse auf dieser Seite sind bis auf Weiteres ebenfalls nicht einsetzbar.«

»Aber das Feld schwächelt ausschließlich im Bereich vierundzwanzig und fünfundzwanzig?«

»Ah. Sie wissen doch, wie das ist: Eine kleine Spalte reicht und der Staub ist überall. Das ist wie mit Wasser – das sucht sich seinen Weg.« Die Stimme des Mechanikers verriet Resignation.

Margret Baldursdóttir war froh, dass sie das Gesicht des Mannes nicht sehen musste. »Wie lange wird die Reparatur dauern?«

»Ich kann nur grob schätzen. Wir kriegen das hin. Nichts, was ein guter Staubsauger nicht beseitigen könnte – aber unser Aufbruch wird sich verzögern. Ich hoffe, dass unser Krabbler danach genug Tempo hinbekommt. Im Hügel ist ohnehin eine Komplettüberholung fällig.«

»An die Arbeit!« Margret Baldursdóttir schaltete ab.

In diesem Moment war ein dumpfes Grollen zu hören. Der Krabbler wurde kräftig durchgerüttelt. Nadeau schaltete die Außenbeobachtung auf Panoramamodus. Das Holo zeigte die gesamte Umgebung und im Osten, hinter einem Hügel, eine dunkle, sich rasch ausbreitende Wolke. Steine und Bruchstücke von Felsen prasselten auf den Krabbler. Dumpfe Aufschlaggeräusche dröhnten durch das Fahrzeug.

»Was ist das denn?«

Nadeau zoomte den Bereich heran. »Entweder ein Ausbruch oder eine Explosion.«

Die Kommandantin zögerte keine Sekunde. »Ich muss wissen, was da los ist. Die Sandläuse sollen sich das näher anschauen!«

»Wir können die Rechtsseitigen losschicken. Die anderen achtzehn sind nicht einsatzbereit. Der Staub ... Sie wissen ja.«

Margret Baldursdóttir fluchte. »Also gut. Die verbliebenen Läuse starten, so schnell es geht. Ich kann jetzt keine anderen Überraschungen brauchen. Wir haben Anweisung, dieses Gebiet umgehend zu verlassen. Wir müssen uns beeilen!«

 

»Gleich ist es so weit!« Sid rieb sich die Hände. Gucky hatte den Fernzündimpuls gesendet und die Explosion war überall zu spüren. Sids Manipulation hatte sich ausgewirkt wie geplant. Der Startbefehl für die Sandläuse kam. Sid beabsichtigte, den Sleipnir als Erster zu verlassen. Gucky hatte zuvor die Gleitschiene von Samsons Kabinentür telekinetisch verbogen. Betty wartete ungeduldig.

»Also los!«, sagte Sid.

Ein schweres Rumpeln war zu hören. Er fuhr herum.

»Nicht so schnell!« In der Schleuse stand Samson. Er starrte mit weit aufgerissenen Augen auf Gucky.

»Hallo!«, sagte der Ilt und zog den riesigen Mann telekinetisch ins Innere der Sandlaus.

»Was ... wie ...?« Petr Samson war wie paralysiert. Sid warf sich in den Jockeysitz und bootete die Startprotokolle.

»Ihr könnt nicht ... ihr dürft nicht ... und was ist das für ein ... Riesenkarnickel?«

Gucky zwang Samson auf einen Stuhl und winkte großzügig ab. »Mausbiber bitte, wenn schon!«

»Was? Du ... kannst sprechen?«

Während die Sandlaus abkoppelte, hielt Gucky den nicht angeschnallten Riesen fest. »Ich trage einen arkonidischen Kampfanzug. Ich habe die Bedienungsanleitung gelesen. Also kann ich auch sprechen. Logisch?«

Samson holte tief Luft und nickte verblüfft. »Was tut ihr hier?«

»Wir nutzen die Gelegenheit, uns dünnzumachen.«

»Dünn machen? Wo wollt ihr denn hin, um Himmels willen?«

Betty legte Samson eine Hand auf die Schulter. »Wir müssen zu einem bestimmten Ort. Das ist eine lange Geschichte. Es ist für uns sehr wichtig.«

»Und woher kommt dieser ... Mausbiber?«

»Die Geschichte ist noch länger!« Gucky entspannte sich. Samson wollte ihnen nicht schaden. Er war nur verblüfft.

Betty fuhr fort. »Wir sind Mutanten. Wir haben uns freiwillig zum Mars bringen lassen, weil wir hier etwas suchen. Spuren.«

»Mutanten?« Davon hatte Petr Samson bereits gehört. »Ah. Deshalb konnte mich dieser ...«

»Gucky!«, sagte der Ilt freundlich. »Ich heiße Gucky!«

»Deshalb konnte er mich so ... hier hereinziehen? Und ihr anderen? Ihr seid alle ...«

»Mutanten. Ja. Betty zeig's ihm!«

Samson riss die Augen auf, als er auf einmal Margret Baldursdóttir vor sich zu sehen glaubte, beeinflusst von Bettys Paragabe.

»Du ...«

Aus der Kommandantin wurde die schlanke, weißhaarige Betty Toufry.

»Du kannst dich verwandeln? Wie geht das denn?« Samson keuchte.

Betty lachte laut auf. »Nein, ich verwandle mich nicht. Ich bringe dich dazu, etwas Bestimmtes zu sehen.«

Samson rieb sich das Kinn. Währenddessen hatten alle verfügbaren Sandläuse abgekoppelt. Sid gab die Standardmeldungen durch und reihte sich zunächst in den abrückenden Fahrzeugpulk ein. Kurz darauf ließ er sich langsam zurückfallen. Schließlich drehte er die Sandlaus und beschleunigte. Sie fuhren mit voller Geschwindigkeit auf den Arsia Mons zu.

»Ich kappe jetzt den Transponderstream«, sagte Sid.

»Wie bist du überhaupt aus deiner Kabine rausgekommen?«, fragte Gucky den völlig verwirrten Samson, während sich die Sandlaus mit hoher Geschwindigkeit vom Krabbler entfernte.

»Die Tür war ein bisschen schwergängig. Warst du das etwa?«

Der Ilt räusperte sich. »Hm. Ich war wohl zu vorsichtig. Oder ich bin einfach kein guter Mechaniker ... Ich hätte gewettet, dass du sie nicht öffnen kannst.«

Samson schnaufte empört.

In einiger Entfernung schoss eine kleine Sandfontäne in die Höhe. Gucky zeigte zufrieden seinen Nagezahn. »Unser Lotse ist schon bei der Arbeit.«

»Lotse? Was für ein Lotse?«, erkundigte sich Samson. »Noch ein Mutant?«

»Nein. Das ist eine Marsianerin!« Sid kicherte.

Der Jockey lief rot an. »Sagt mal, wollt ihr mich verkohlen? Marsianer, klar doch!« Er wandte sich an Sid. »Du bist aber ein Mutant, oder? Was kannst du überhaupt?«

Sid blickte düster über die Schulter. »Glaub mir: Das willst du nicht wissen!«

»Aha. Schön. Und Sue? Oder will ich das auch nicht wissen?«

»Dazu müsstest du verletzt oder krank sein. Ich kann vorübergehend Wunden schließen und solche Dinge.«

»Na, das ist doch wenigstens mal was Nützliches.«

»Eben!«, sagte Gucky zufrieden. Petr Samson würde keine Schwierigkeiten machen. »Ich schlage vor, du begleitest uns und genießt die Reise!«
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Perimeterwarnung: Phase IV.

Gomcehr, Verantwortlicher planetarer Ingenieur.

Phase IV angelaufen. Injektion von fünfdimensional stabilisierter Injektionsmasse in den Kern des Planeten Larsaf IV initiiert.

Warnung an alle Einrichtungen und Fahrzeuge jenseits des Schutzschirmperimeters!

 

»Es war tatsächlich eine Explosion. Sprengstoff konnten die Instrumente der Sandläuse nicht finden, aber dafür sind sie nicht ausgelegt.« Francis, Jockey auf Sandlaus 13, strich sich die schwarzen, fettigen Strähnen aus der hohen Stirn. Wie immer klang seine Stimme, als atme er Helium.

Margret Baldursdóttir knirschte mit den Zähnen. »Das war kein Zufall. Für mich sieht es so aus, als habe jemand die Fahrzeuge weglocken wollen.«

Die Funküberwachung meldete sich. »Wir haben Bestätigungen von fast allen Fahrzeugen. Nur Samson meldet sich nicht. Ich empfange kein Transpondersignal.«

»Samson? Was treibt er denn?«

»Keine Ahnung. Wir fragen nach.« Nadeau kontrollierte alle Anzeigen, die den Status der ausgesetzten Sandläuse anzeigten. »Ich bestätige die Meldung der Funküberwachung. Bis auf Samsons Fahrzeug sind alle auf dem Schirm. Unsere Nachfrage, ob sich Samson bei einem anderen Fahrzeug gemeldet hat, wurde von allen verneint. Keiner weiß, was da los ist.«

»Verdammt! Ich hoffe, ihm ist nichts zugestoßen.« Margret Baldursdóttir war blass.

»Das glaube ich nicht. Das Transpondersignal fällt höchstens aus, wenn die Sandlaus Totalschaden hat. Es gibt aber keinen Hinweis auf einen Unfall. Das Signal wurde abgeschaltet. Ich hab hier eine Verbindung zu Sandlaus 7. Kruger. Das ist einer von den Neuen.« Nadeau sah Margret Baldursdóttir zweifelnd an. »Um ehrlich zu sein, ich hatte Zweifel, ob es richtig ist, einen wie ihn zum Jockey zu machen. Er ist ein Ekelpaket!«

Die Kommandantin überprüfte die Signale selbst. Ohne den Kopf zu heben, sagte sie: »Ja. Das ist er sogar ganz sicher. Aber Leute wie ihn kann man ruhigstellen, wenn man sie in die Verantwortung nimmt und beschäftigt hält. Er hat Streit mit Samsons neuen Besatzungsmitgliedern gesucht. Die Teams haben eher selten miteinander zu tun, sind häufig unterwegs. Mir schien es die beste Lösung. Wenn Leute wie er zu viel Zeit haben, kommen sie auf dumme Ideen. Was kann er wollen? Durchschalten!«

In dem kleinen Holoboard tauchte Krugers Kopf auf. Die krumme Nase war unverkennbar. Das Bild war grob, pixelig und ständig löschten Störungen kurzzeitig den Bildkontakt.

»Ja, was ist?«, fragte sie.

»Das war Sabotage, Kommandantin. Ich bin sicher. So viele Zufälle gleichzeitig gibt's nicht. Lassen Sie die technischen Protokolle des Krabblers überprüfen. Ich bin sicher, da wurde manipuliert. Diese drei Figuren haben was damit zu tun.«

Die Bildverbindung brach zusammen.

Nadeau wandte sich an die Kommandantin. »Ich gebe dem Kerl nicht gerne recht, aber an seinen Behauptungen ist was dran. Es wurde manipuliert. Jemand hat den Referenzwert des elektrostatischen Feldes heruntergesetzt. Raffiniert. Die Feldkontrolle kann Abweichungen nur anhand des eingestellten Referenzwertes feststellen. Es wurde also kein Alarm ausgelöst. Jemand hat uns dieses Sandkastenspiel eingebrockt. Sie haben Fingerabdrücke und eine DNS-Spur entdeckt.«

»Deutet irgendeine der Spuren auf Samson oder die drei Neuen?«, fragte die Kommandantin. Nadeau schüttelte den Kopf. »Das DNS-Profil gehört zu einem Techniker, Sebastian Rollins, der schon länger an Bord ist. Der Doc hat das bereits verifiziert. Er hat ja alle Profile in seiner Datenbank. Rollins hatte so gut wie keinen Kontakt zu Samson. Zu den Neuen bestimmt nicht. Außerdem hat man in einem der Lager vier geleerte Gasflaschen gefunden.«

»Und?«

»Wasserstoff und Sauerstoff. Ziemlich explosive Mischung.«

Margret Baldursdóttir schlug mit der Faust an die Wand. Nadeau verzog das Gesicht.

»Also gut.« Die Kommandantin holte tief Luft. »Ich glaube nicht, dass Samson etwas damit zu tun hat, aber vielleicht haben ihn die drei entführt. Wir verfolgen sie. Nadeau, Sie beschleunigen die Reparaturen, so gut es geht. Wenn wir bis heute Mittag nicht zurück sind, fahren Sie los, bis Sie den Schutzschirmperimeter erreichen. Dort sollten Sie sicher sein.«

»Aber ...«

»Keine Diskussion! Ich will Samson heil zurückhaben und diese drei Rabauken fragen, was zum Teufel sie vorhatten! Drei Sandläuse sollten reichen. Sie haben ohnehin einen großen Vorsprung. Geben Sie Krugers Laus Bescheid; Sengers ... und der von Francis. Sagen Sie Senger, er soll kurz ankoppeln. Ich komme an Bord. Ambani soll sich ebenfalls dort melden. Senger soll seine drei Leute ausladen, sonst wird es zu eng, wenn wir jemanden aufsammeln müssen.«

»Soll ich Thek-Tharg benachrichtigen?«, fragte Nadeau.

»Nein.« Die Kommandantin zögerte nicht lange. »Eine solche Meldung würde Konsequenzen für alle Menschen auf dem Mars haben. Das muss nicht sein. Wir wissen nicht, was los ist. Halten Sie die Ohren steif, Nadeau, das wird ein heißes Rennen. Wenn es dumm läuft, muss der Sleipnir zurückhumpeln. Viel Glück.«


24.
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Vor ihnen schob sich der mächtige Schild des Arsia-Vulkans in den sich verdüsternden Marshimmel. Gucky beobachtete Sid, der gebannt auf die Hänge starrte. Kräftige Aufwinde trieben hier die erwärmte Luft den Vulkan hinauf, rissen mächtige Sandfahnen mit sich in die Höhe.

»Das sieht gefährlich aus!«, sagte Betty.

Samson trat neben sie. »Das stimmt. Hier gibt's in schönster Regelmäßigkeit Zyklone. Ziemlich übles Zeug. Immerhin ist der Arsia der zweitgrößte Tharsis-Vulkan. Der Ascraeus ist vier Kilometer höher. Aber ich finde, vierzehn Kilometer reichen auch.«

»Vierzehn Kilometer!« Sid ließ die Zahl über die Zunge perlen wie eine Delikatesse.

Die vier Menschen und der Mausbiber hatten die Sandlaus auf ein Zeichen Ambers hin verlassen und sich vor dem Kettenfahrzeug versammelt. Gucky trug seinen Kampfanzug, die anderen hatten die bordeigenen Schutzanzüge angelegt. Samson hatte die erste Begegnung mit der fremdartigen Marsianerin hinter sich. Ab und zu verirrte sich dennoch ein ungläubiger Blick in ihre Richtung. Die anderen hatte Gucky bereits an Bord des Krabblers eingeweiht.

»Ich hab nie begriffen, warum die Santor sich ausgerechnet dort versteckt haben«, sagte Sue Mirafiore. »Wenn das ihre Entscheidung war.«

Betty Toufry, die vor Ort den Untergang der Santor miterlebt hatte, dachte kurz nach. »Ich denke, das war Cyra Abina. Sie hat diesen Ort gewählt, weil er relativ sicher ist. Vor Umwelteinflüssen ... und vor Pranav Ketar!«

Samson drehte sich um und kam auf die beiden Frauen zu. »Auch auf die Gefahr hin, dass ihr mich jetzt für den größten Trottel des Mars haltet: Wer ist Cyra Abina und wer ist ... Pranav Ketar?«

»Das kannst du nicht wissen, Samson. Das ist eine Geschichte, die nur wenige Menschen kennen. Davon, dass wir sie begreifen, sind wir Lichtjahre weit entfernt. Von den Santor hast du vielleicht gehört?«

»Hm. Ich hab da Gerüchte über seltsame Blumen gehört, die man auf dem Mars gefunden hat. Tulpen, oder so. Ich versteh nichts von Botanik!«

»Nein. Das stimmt. Diese ... Blumen waren intelligente Wesen, die sich unter dem Vulkan versteckt hatten. Über viele Jahrtausende. Dann wurden sie von einem uralten Feind aufgestöbert und ermordet. Die Goldene Cyra Abina starb ebenfalls. Allerdings nicht hier, sondern in ihrem Gefängnis im Arkturus-System. Freunde von uns haben das miterlebt. Ich selbst war beim Tod der Santor dabei.«

Samsons Gesicht zeigte deutlich, was er empfand. Die Worte »ermordet«, »starb« und »Tod« gefielen ihm nicht. »Und wer hat diese Wesen ... ermordet?«

»Das war Pranav Ketar. Ein anderer Goldener.«

»Aber diese Cyra Abina war doch ...?«

»Eine Goldene. Ja.«

Gucky mischte sich ein. »Dieses Ungeheuer Ketar trägt die Schuld am Auftreten des Mutantenvirus. Du kannst dir vorstellen, wie lieb wir diesen Kerl haben ...! Aber da fällt mir was ein.« Er drehte sich zu Amber um, die ein wenig abseits stand. »Hast du, als du hier warst, einen Goldenen gesehen?«

Amber schloss kurz die Augen. »Wie sieht ein Goldener aus?«

Betty winkte den anderen zu. Bis auf Gucky machten sich alle daran, zurück an Bord des Kettenfahrzeugs zu kommen. Dann erst beantwortete sie Ambers Frage. »Die Goldenen, von denen wir wissen, sehen aus wie Menschen. Ihre Haut scheint von innen zu glühen. Das können sie offenbar in gewissem Umfang ändern, sodass man nur einen bronzenen Schimmer sieht.«

»Ein solches Wesen habe ich nie zuvor gesehen. Weder hier noch in den unterirdischen Gängen im Norden«, sagte Samson.

Gucky schien etwas zu beschäftigen.

Betty stupste ihn an. »Was sind das wohl für Gänge? Gibt es hier auf dem Mars weitere unterirdische Geheimnisse?«

Der Ilt hob den Kopf. »Ja. Das habe ich mir gerade überlegt. Du hast doch erzählt, dass die Santor auf dem Mars irgendwelche gefährlichen Hinterlassenschaften beseitigen mussten. Aus einem Krieg, der unglaublich lange zurückliegt ... Vielleicht hat es damit was zu tun?«

Amber bewegte sich unruhig. Gucky verstand, und wandte sich ihr zu. »Wir steigen ein und folgen dir jetzt in den Untergrund. Ich weiß, du wartest sehnsüchtig darauf, dass wir nach Norden gehen. Wir beeilen uns.«

Die Marsianerin war erleichtert. Betty und Gucky kehrten zur Sandlaus zurück. Kaum gab Amber ein Zeichen, fuhr Sid los. Samson saß dahinter, und Betty glaubte, Stolz über seinen Schüler bei ihm zu spüren. Sie folgten einem kleinen Kanal, der sie in die tieferen Bereiche der alten Caldera führte.

»Ist das der richtige Weg?«, fragte Sue.

Betty hob die Schultern. »Keine Ahnung. Wir haben damals einen anderen Eingang benutzt, aber das will nicht viel heißen. Ich bin sicher, Amber weiß, was sie tut. Vielleicht ist dieser Weg sicherer. Die Zuflucht der Santor wurde zerstört. Ich weiß nicht, wie stabil die Gänge und Höhlen sind.«

Die Marsianerin bewegte sich verblüffend schnell. Ein merkwürdiger Kontrast zu der Behäbigkeit, die sie bei anderen Gelegenheiten zeigte.

Sie nutzt ihre Fähigkeiten, wenn es nötig ist. Ansonsten spart sie Energie, wann immer es geht. Betty war beeindruckt.

Sid lenkte die Sandlaus in einen schräg nach unten laufenden Einbruch, der direkt in den Untergrund führte. Es wurde dunkel, bis Sid die Scheinwerfer einschaltete. Die Wände der Röhre, durch die sie fuhren, zeigte keine Spuren von Bearbeitung. Das änderte sich nach guten zehn Minuten. Amber war wie ein huschender Schatten vor ihnen.

»Spürt ihr etwas?«, fragte Sue.

Gucky hatte die Augen geschlossen und lauschte. Sid schwitzte. Er steuerte die Sandlaus und bemühte sich, mit seiner Paragabe etwas aufzuschnappen.

Der Mausbiber zischte überrascht. »Da ist tatsächlich ... irgendwas! Ich empfange etwas. Wie ein mentales Echo. Mir fällt kein besserer Vergleich ein. Es ist sehr, sehr schwach! Sid?«

Der junge Mutant hatte das Tempo reduziert. Er wischte sich den Schweiß aus den Augen.

»Mentales Echo ... ich glaube, er hat recht. Ich bin nicht gut, wenn's darum geht, was zu orten. Aber da ist ganz bestimmt was!«

»Wir sind also auf dem richtigen Weg?«, fragte Sue.

Gucky nickte. »Ich denke ja. Verflixt, vielleicht hätte John mehr dazu sagen können. Das wirkt irgendwie ... verwaschen. So als wär's hier und auch wieder nicht! Ich hab ihm mal zu folgen versucht, als er in eine andere Realität wechselte. Das hier ist so ähnlich.«

Sid beschleunigte. Es dauerte nicht lange, bis sie Gänge erreichten, die sich von den bisherigen, natürlichen Lavaröhren unterschieden.

»Wir nähern uns der Zuflucht der Santor.« Bettys Stimme klang belegt. »Seht ihr diese merkwürdigen Schmelzspuren überall? Da war dieses unheimliche blaue, psionische Feuer. Es hat die Santor und alle mit ihnen verbundenen Lebewesen verbrannt.« Die Erinnerung war schrecklich.

Gucky nahm ihre Hand. Betty lächelte ihm dankbar zu, doch die entsetzlichen Bilder und Gedanken der sterbenden Santor würde sie niemals vergessen können.

»Hier. Hier ist es!« Amber war bereits stehen geblieben.

Sid stoppte die Sandlaus. »Hier? Hier ist nichts! Gar nichts!«

Betty sah ihn traurig an. »Nicht mehr. Du hast recht. Aber hier müssen wir mit unserer Suche beginnen.«

Nichts war geblieben von dem wunderbar weichen moosbedeckten Boden oder von den unzähligen farbigen Kristallen, die die Höhle in ein kleines Paradies verwandelt hatten. Es war errichtet worden, um den letzten Santor das Überleben zu ermöglichen. Pranav Ketars Rache hatte alles zerstört.

Betty schauderte. Um ein Haar wäre sie hier unten gestorben. Phylior, das Grünblatt, hatte sie zurückgestoßen. Der Santor hatte sie gerettet, ausgeschlossen aus der telepathischen Verbindung. Über diese hatte Pranav Ketar sie gefunden und bestraft. Für ihren Verrat. Für die Halbschläfer war es kein Verrat gewesen, für sie war es einfach nur um das nackte Überleben gegangen.

Gucky öffnete die Augen. »Sid, wenn ich mich nicht täusche, ist es ganz in der Nähe! Spürst du immer noch was?«

Der Bewusstseinsteleporter hatte den Motor abgestellt. Er konzentrierte sich. »Ja. Es ist immer noch da, aber es rutscht weg wie ein nasses Stück Seife.«

»Geht mir genauso!« Der Ilt war irritiert. »Aber wenigstens haben wir einen Anhaltspunkt, und vor allem: Wir sind am richtigen Ort.« Er verschloss seinen Kampfanzug. »In Ordnung. Sehen wir uns das an.«

Er ging zur Schleuse und verließ das Fahrzeug. Draußen wartete Amber. Sie bewegte sich im felsigen Umfeld ebenso elegant und unauffällig wie im losen Sand. Betty fragte sich, ob Ambers Hoffnung, ihren Gefährten Jeremy lebend zu finden, nicht illusorisch war. Zumal sie über die verstrichene Zeit keine Angaben machen konnte. Die Marsianerin war ungeduldig. Samson folgte ihnen schweigend.

Die drei anderen verließen die Sandlaus ebenfalls. Es herrschte Dunkelheit. Die Lampen und Scheinwerfer änderten daran kaum etwas.

»Du glaubst nicht, dass er noch lebt, oder?« Sue stand neben ihr und betrachtete die zwei unterschiedlichen Lebewesen draußen.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Betty. »Ich hoffe, dass sie recht hat. Aber irgendetwas sagt mir, dass die beiden etwas ganz anderes finden könnten. Sie hat davon gesprochen, dass es dort ebenfalls Gänge gibt. Das macht mir eine Heidenangst!«

Gucky wandte sich an Sid. »Hilf mir kurz. Amber möchte so schnell wie möglich nach Norden. Ich hab's ihr versprochen. Wir müssen nur rauskriegen, in welche Richtung ihr von hier aus gehen müsst.«

Die beiden Mutanten setzten ihre Paragaben ein. Das Ergebnis war eindeutig.

»Ihr müsst euch rechts halten«, sagte Gucky. »Diesen Gang entlang. Es kann nicht mehr sehr weit sein.«

Sid nickte nur. Gucky zeigte seinen Nagezahn. »Na gut, dann werde ich jetzt meinen Teil der Abmachung einhalten. Seid vorsichtig. Ich bin bald zurück!«


25.
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»Wir müssen da lang!« Betty deutete den Gang hinunter.

»Warum sind Labyrinthe und unterirdische Gänge immer so verdammt dunkel und unübersichtlich?« Sid leuchtete einmal im Kreis. »Mit unseren Funzeln können wir hier unten jahrelang suchen und nichts finden. Wahrscheinlich laufen wir dran vorbei, weil wir's nicht sehen.«

Betty drehte sich zu Samson um. »Hör bloß nicht auf ihn. Er hat schlechte Laune, und dann meckert er über alles und jeden.«

Der Riese lachte. »Solange er ein derart guter Jockey bleibt, kann er meckern, soviel er will. Ich hab selten jemanden getroffen, der nach läppischen drei oder vier Fahrstunden so grandios mit einer Sandlaus umgehen kann.«

»Schau ihn dir an. Das geht ihm runter wie Öl.« Sue amüsierte sich köstlich über Sids Gesichtsausdruck. Der junge Latino freute sich wie ein Kind über das Lob.

Samson fragte Betty: »Was genau sucht ihr denn hier unten? Ich meine, wenn ich was sehe, wie weiß ich, ob's ein Treffer ist?«

Betty Toufry blieb stehen. Samsons Frage war berechtigt, sie brachte ihr größtes Problem auf den Punkt. »Wir wissen es nicht ... um ehrlich zu sein. Unsere Hoffnung war, dass wir es erkennen, wenn wir's sehen. Wir wissen, dass die Goldenen auf dem Mars waren. Dass Pranav Ketar an den letzten Santor nach Jahrtausenden, vielleicht Jahrzehntausenden Rache übte. Die Goldenen müssen Spuren hinterlassen haben – und wir müssen sie finden. Der Mord an den Santor hat bewiesen, dass sie keine Skrupel kennen. Sie haben mit meinen Genen, denen aller Mutanten gespielt. Wir konnten das Virus mit einem Antivirus stoppen. Das wird den Goldenen nicht gefallen. Sie werden darauf reagieren ...«

»... und dann sieht es schlecht für euch aus, was?« Samson kniff die Augen zusammen. »In dieser Lage müsst ihr nach jedem Strohhalm greifen. Das verstehe ich. Nur: Eure Spur leuchtet ein, aber sie gibt nicht viel her. Du kannst mir also nicht sagen, ob dieses riesige, schwarze Loch dort hinten etwas damit zu tun hat?« Der Riese zeigte ebenfalls den Gang hinunter, jedoch auf eine Stelle, die weiter entfernt war.

Betty, Sid und Sue fuhren gleichzeitig herum und starrten in die Dunkelheit vor ihnen. Das schwache Licht der Handscheinwerfer, die zur Standardausrüstung des Krabblers gehörten, war keine große Hilfe. Eines allerdings wurde ihnen sofort klar: Samsons Entdeckung war ein Anfang. Zumindest aber eine Chance.

»Richtung stimmt! Los, kommt! Sehen wir's uns an!« Der junge Mutant rannte los.

»Sei vorsichtig, Sid!«, schrie ihm Betty nach.

»Bin ich!«, hörte sie ihn rufen.

Sie folgten ihm. Er blieb stehen, und als sie ihn erreichten, taten sie dasselbe. Vor ihnen gähnte ein Loch in der Wand. Vollkommene Schwärze füllte es aus.

»Ich sehe keine Wände. Auch dort, wo welche sein müssten.«

»Sid, du solltest mal lernen, dich etwas zu bremsen.« Sue war nicht weniger fasziniert als die anderen.

»Ja, ja. Schon gut. Erklärt mir bitte mal einer, was das hier ist?«

Samson trat etwas näher an den schwarzen Fleck. Genauso stellte sich der unheimliche Bereich dar. Die Schwärze war konturlos, wie ein Blick in die Unendlichkeit des Leerraums. Die Wand, auf der der Fleck auftauchte, verschwand einfach. Als habe jemand an dieser Stelle ein Stück aus der Realität gestanzt. Man hätte es für einen riesigen, schwarzen Klecks halten können, den jemand auf den Fels gemalt hatte. Was diesen Eindruck zunichtemachte, das waren die Körper, die in der Schwärze schwebten und damit die Dreidimensionalität wiederherstellten.

Betty fühlte sich desorientiert. Sobald sie versuchte, dieses Phänomen zu fixieren, verschwamm alles.

»Was sind das für Wesen?« Samson keuchte. »Das sind ganz sicher keine Blumen!«

»Nein, das sind keine Santor!« Bettys Fassungslosigkeit war mit Händen zu greifen. Sie erkannte zwei Spezies. Sie wies auf einen Humanoiden mit vier Armen, dürr wie ein Pfahl. »Das ist ein Ramani!« Daneben schwebte ein schwarzes, insektoides Wesen. »Und das ist ein Chi'quan. Wie viele sind das? Sind sie tot?«

»Alles Freunde der Santor?«, erkundigte sich Samson unsicher.

Betty konnte die Augen nicht abwenden. Es waren sehr viele Körper, und sie wurden immer kleiner. Eine Frage von Perspektive und Entfernung. Es sah so aus, als zöge sich eine Spur von Leichen in die Unendlichkeit – hier in einer Höhle unter der Oberfläche des Mars.

»Nicht automatisch. Sowohl Ramani als auch Chi'quan arbeiteten auf der WELTENSAAT für die Goldenen, dem riesigen Schiff, mit dem sie zum Mars gekommen sind. Die Geschichte über die letzten Santor ist eher eine Randnotiz, so bitter das ist.«

»Ich dachte, die sind alle tot? Verbrannt, zusammen mit den Santor?« Sue verschränkte die Arme vor der Brust, als sei ihr kalt.

Betty fühlte sich ebenso. »Das dachte ich auch.«

Sid deutete auf die Körperkette. Seine Stimme klang kratzig. »Sehr ihr das? Und was bedeutet das schon wieder?«

Betty kniff die Augen zusammen. »Ich dachte zuerst, irgendein Kraftfeld oder Schutzschirm isoliert diese ... Höhle. Aber der Effekt wird stärker, je weiter entfernt die Körper sind.«

»Sie werden ... unscharf! Gruselig! Was passiert mit denen?« Sue trat einen Schritt zurück.

»Nur die zwei, die uns am nächsten sind, kann man deutlich erkennen. Sid spürst du noch was?«, fragte Betty.

Er nickte und biss sich auf die Unterlippe. »Ja. Aber es ist unglaublich schwach. Gucky könnte uns mehr sagen. Verdammt, er hätte warten sollen!«

»Erinnerst du dich, was er uns erzählt hat? Über seinen Versuch, John während einem seiner Übergänge telepathisch zu folgen? Vielleicht ist das hier etwas Ähnliches? Als wir nach dem Untergang der Santor alles durchsuchten, fanden wir nichts. Und jetzt ist hier dieses Loch.«

Sue sah sie mit großen Augen an. »Du meinst, die Santor haben damit zu tun? Sie ...«

Sid unterbrach sie. »Die Halbschläfer haben versucht, diese Wesen zu retten, indem sie sie in eine andere Dimension versetzten. Sie hätten es auch beinahe geschafft. Aber entweder waren sie zu wenige oder sie starben einfach, bevor sie's zu Ende bringen konnten. Alles war instabil, und die Ramani und Chi'quan tauchen wieder auf ... Deshalb war von diesem Loch auch nichts zu sehen, als ihr alles überprüft habt. Er hat sich langsam aufgebaut und bringt die Toten zurück in ihre eigene Dimension!«

»Ja, so könnte es gewesen sein. Ein letzter Versuch der Santor, das Leben derer zu retten, die ihnen halfen!«

»Da sind schwache Spuren«, sagte Sid. »Kaum spürbar. Bei Rhodanos in Belfast war mehr übrig!«

»Sie schweben, also herrscht da drin wahrscheinlich Schwerelosigkeit.« Betty schob kurz entschlossen den Arm in die Schwärze hinein, bevor Sid und Sue protestieren konnten. Der Druckmesser zeigte ein fast vollständiges Vakuum an.

»Sag mal, spinnst du?«, Sids Stimme war heiser.

»Warum sind sie so unversehrt?«, rätselte Betty. »Bei einem Insekt kann ich mir vorstellen, dass der Chitinpanzer eine Dekompression irgendwie ... abmildert. Aber bei den Ramani müsste man die Folgen ganz deutlich sehen.«

»Ich stell mir das lieber nicht vor ...« Sue betrachtete die schwebenden Körper mit sichtlichem Unwohlsein.

»Einen ... Lazan siehst du nicht, oder?«, sagte Sid leise. »Einen von diesen Sonnenwürmern. Das wär ja 'n Ding! So ein Lazan könnte uns weiterhelfen. Wenn ich das alles richtig kapiert habe, waren sie für die Allianz wichtig!«

Betty zuckte zusammen. »Oh, sogar unglaublich wichtig. Ich weiß aus Phyliors Erzählungen, dass einige Techniken der Allianz ausschließlich durch die spezielle Energiestruktur der Lazan funktionierten. Sie waren für die Goldenen unersetzlich!« Sie starrte intensiv in die Schwärze. Die Lazan waren bestenfalls semimateriell, wenn sie lebten. Wie ein toter Lazan aussah, wusste sie nicht. »Ich kann beim besten Willen nichts erkennen. Nein. Da ist kein Lazan unter den Leichen. Vielleicht lösen sie sich nach dem Tod auf. Ich kann's nicht sagen.«

»Schade. Das wäre genau die Spur gewesen, die wir suchen. Sue hätte vielleicht was machen können.« Sid trat einen Schritt zurück. »Was meinst du, Betty? Vielleicht hilft uns ja einer dieser Insektoiden weiter. Phylior hatte doch einen Chi'quan, der sich um ihn kümmerte. Wie hieß der doch gleich?«

»Sein Name war Paal'chck. Vielleicht sollten wir's versuchen. Sue, traust du dir das zu?«

Sue Mirafiore zögerte. Sie erinnerte sich an den toten Rhodanos in Belfast. Es war eine Tortur gewesen, körperlich, mental und seelisch. Es war ein Grenzbereich ihrer Gabe. Die Biostabilisiererin war sich der ethischen Probleme bewusst. Ihre Gabe war ein Wunder – und zugleich grausam. Betty legte ihr die Hand auf die Schulter.

Samson mischte sich ein. »Was habt ihr vor? Was soll sie tun? Diese Wesen sind doch alle tot. Sue kann kurzzeitig Wunden heilen, habt ihr gesagt. Dafür ist es hier zu spät.«

»Sue kann einiges mehr als kleine Schnitte heilen. Sie kann für kurze Zeit den Normalzustand zurückholen, auch bei sehr schweren Verletzungen. Und manchmal kann sie noch mehr.«

Betty fühlte förmlich, wie diese Aussage den riesigen Mann traf.

Samson ächzte ungläubig und machte einen Schritt nach hinten, als wollte er Abstand zwischen sich und Sue bringen. »Du meinst, sie kann ...«

»Ja. Sue kann Tote ins Leben zurückholen. Für Minuten.«


26.

Tractus Catena, nördlich des Ascraeus Mons

Loch

 

»Das ist es?«

Der Wind trieb dicke Staubschwaden vor sich her, die auf dem Boden ausgeprägte Riffelmarken formten. Vor ihnen im Boden klaffte ein gewaltiges Loch: ein runder Einbruch, der tief in den Marsboden hinabreichte. Die Seiten, wo Sand abgerutscht war, wiesen eine große Neigung auf. Das Ganze ähnelte einem Trichter.

Die Tractus Catena zog sich nördlich des Ascraeus Mons durch die Tharsis. Eine unüberschaubare Anzahl von Einbrüchen, deren Existenz man nicht schlüssig erklären konnte, aufgereiht wie an einer Schnur. Etliche davon erreichten Tiefen von über 2000 Meter. Gucky hielt es für möglich, dass dies hier der Fall war.

»Das ist ja ein riesiges Ding! Da drin ist Jeremy verschwunden?«

Amber antwortete nicht. Die Art, wie sie in den Abgrund starrte, sagte alles.

»Du bist ihm nicht gefolgt?«

Die Marsianerin hob den Kopf, ging in die Knie und wedelte die Füße in den Boden hinein. »Ich hab's versucht. Irgendetwas in diesem Loch machte mir Angst. Da unten lauert etwas. Das spüre ich auch jetzt. Jeremy erklärte mir, das sei Unsinn, aber ich war feige. Also blieb ich, und er stieg ab. Er kam nicht zurück, und ich habe noch immer Angst.«

Gucky verstand sie. Er war sich nun ganz sicher, dass mehr hinter Jeremys Verschwinden steckte, als er zunächst geglaubt hatte. Er fühlte etwas: eine Präsenz. Was er wahrnahm, war extrem schwach. »Noch ein Marsrätsel. Dieser Planet hat's in sich!«

Ambers Furcht war mit Händen zu greifen. So ungern der Mausbiber das zugab: Auch in ihm machte sich tiefes Unbehagen breit. Amber ließ sich auf alle viere nieder und schob beide Hände tief in den Boden. Sie trank. Das tat sie bei jeder Gelegenheit. Wenn sie Zeit genug hatte, wedelte sie den gesamten Körper in den Boden hinein, wie eine Wüstenechse, die sich tarnte. Der Gedanke lenkte Gucky ab, aber er vertrieb nicht die Angst. Er fühlte die Bedrohung, als stünde jemand mit gezücktem Messer hinter ihm.

Gucky schüttelte sich wütend. »Das ist doch nicht zu glauben. Ich hab Angst vor einem Loch im Boden. Das geht nicht mit rechten Dingen zu!«

Amber hob den Kopf. Kurz schlossen sich die Nickhäute, dann sah sie ihn mit den großen, schwarzen Augen an. »Es ist nicht das Loch, es ist das, was da unten wartet. Du spürst es auch. Wirst du trotzdem gehen?«

Gucky fühlte sich miserabel. Aber er hatte sein Versprechen gegeben, und Amber hatte ihren Teil der Abmachung erfüllt. Sie hatte ihm vertraut, und er wusste längst, dass die Marsianerin vertrauenswürdig war. Er riss sich zusammen. »Ja. Ich werde gehen. Ich hab's dir versprochen. Aber das ist nicht normal!«

Amber sagte nichts. Gucky sprang.


27.

Tharsis-Hochland, Arsia Mons

Auf der Hatz

 

Perimeterwarnung: Phase V.

Gomcehr, Verantwortlicher planetarer Ingenieur.

Phase V angelaufen. Injektion von fünfdimensional stabilisierter Injektionsmasse des Planeten Larsaf IV läuft. Erstreaktion erwartet.

Warnung an alle Einrichtungen und Fahrzeuge jenseits des Schutzschirmperimeters!

 

»Die Spur ist gut zu erkennen!« Senger, der Jockey der Sandlaus, mit der Margret Baldursdóttir fuhr, deutete auf das Orterholo. Er war ein pummeliger, kleiner Mann mit beeindruckender Glatze und einem lächerlich dünnen Backenbart.

»Das ändert nichts daran: Sie haben mächtig Vorsprung.«

Doktor Ambani mischte sich ein. »Kommandantin, ich glaube das nicht. Samson ist die Zuverlässigkeit in Person.«

»Ich weiß.« Margret Baldursdóttir knirschte mit den Zähnen. »Warum dieser Aufwand?«

Der Arzt legte nach. »Egal, wer den Sleipnir außer Gefecht gesetzt hat: Er wollte uns nicht schaden. Das hätte er einfacher haben können. Die drei Neuen sind vielleicht ein wenig sonderbar, aber ich hatte nie den Eindruck, es könnten Terroristen sein.«

»Das hab ich nicht behauptet. Aber sie haben eine Sandlaus entwendet, Samson wahrscheinlich entführt und uns in Schwierigkeiten gebracht. Ich will wissen, wieso. Da steckt mehr dahinter. Außerdem haben die Arkoniden ihr Projekt angefahren.« Sie kontrollierte die Zeitanzeige. »Vor ungefähr zehn Minuten haben sie die erste Ladung von hochradioaktivem Material in den Kern eingeleitet. Sie wollen die Konvektion erneut ankurbeln und so das Magnetfeld des Mars reaktivieren. Gomcehr äußerte in einem Memo, ein bisschen mehr Masse könne diesem Planeten nicht schaden. Mehr Masse, mehr Gravitation, mehr Wärme, mehr Konvektion, mehr Magnetfeld. Das ist die Voraussetzung dafür, dass unsere Arbeit wirken kann. Ich habe keine Ahnung, in welchem Umfang die Arkoniden hier planen. Aber sie sind nicht blauäugig!«

»Nein. Sind sie nicht!« Ambani grinste.

»Ah, Sie Witzbold! Die Schutzschirmperimeter sichern den Bereich ihrer Basen im Valles Marineris ab. Die Injektorstation ist doppelt und dreifach abgeriegelt. Offenbar kann es durchaus zu Schwierigkeiten kommen. Ich will nicht, dass unsere Leute dabei in Gefahr geraten. Wir alle müssen es ausbaden, wenn die Arkoniden merken, dass die Dinge nicht rundlaufen.« Die Kommandantin beugte sich zu Senger hinunter, der seine Sandlaus auf den Arsia Mons zusteuerte. »Senger, geben Sie mir ein Bild von Pavonis!«

Der Jockey schaltete ein kleines Holo. Die Qualität war mäßig, der mittlere Tharsis-Vulkan dennoch erkennbar.

»Geht's nicht besser?«

»Nein. Chefin. Die Verbindung ist schlecht. Ich zapfe einen arkonidischen Kanal an. Bei diesem Wetter wird das nicht besser. Wir sind hier in einem relaisarmen Gebiet.«

»Ja, gut.« Die Kommandantin kniff die Augen zusammen. Das Bild des Pavonis Mons war undeutlich. Der Injektor war dagegen gut zu sehen. Das lag an einem blauen Leuchten, das im Bereich des Kraters flackerte.

»Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber das macht mir Angst«, sagte Ambani.

»Mir auch, Doktor. Es hat angefangen. Ich hoffe, die Arkoniden wissen, was sie tun. Planetentechnik beherrschen sie ja. Arkon und das Lenim Ranton. Ich hab davon gelesen. Kein Mensch würde auch nur im Traum daran denken, drei Planeten auf eine einzige stabile Umlaufbahn zu bringen, ohne dass der Rest des Systems zum Teufel geht. Und einen vierten Planeten völlig aus der Ekliptik zu schieben – das ist für uns beinahe Zauberei. Warten wir es ab. Für uns sind jetzt unsere Leute wichtig. Aber ich habe kein gutes Gefühl – wenn es das ist, was sie wissen wollten!«

Ambani nickte und zog sich zurück.

Senger hob die Hand. »Ich hab hier Kruger in der Leitung!«

»Geben Sie ihn mir!« Margret Baldursdóttir reckte sich und schaltete das Holo um. Der Injektor verschwand. Dafür bildete sich der Kopf Krugers. Der Ex-Soldat befehligte die zweite Sandlaus.

Für ihn schien die Verfolgung eine persönliche Angelegenheit zu sein. »Wir sind ihnen dicht auf den Fersen. Wir erhalten hier automatische Warnmeldungen vom Schutzschirmperimeter. Wie sieht's bei Ihnen aus?«

Senger bestätigte. Margret Baldursdóttir wandte sich wieder Kruger zu. »Wir ebenfalls. Die erste Injektionsphase ist angelaufen. Die Protokolle beinhalten Warnhinweise für das gesamte Sperrgebiet. Die laufen automatisch seit Beginn des Prozesses und tragen Gomcehrs persönliche Signatur.«

»Wir fahren also weiter?« Es war deutlich, dass Kruger das wollte.

»Ja. Tun wir. Momentan sind wir nicht in Gefahr. Melden Sie sich regelmäßig.«

Kruger schaltete ab. Der Arzt trat neben die Kommandantin und runzelte die Stirn. »Ich frage mich, warum er derart scharf auf diese Aktion ist. Er hat irgendetwas gegen die jungen Leute. Ich wüsste gerne, was er vorhat.«

Margret Baldursdóttir sagte: »Wissen Sie was, Doktor? Er mag sie nicht. Das reicht einem Mann wie Cameron Kruger.«


28.

Tractus Catena

Relikte

 

Gucky rematerialisierte am Rand eines weiteren Loches. Rings um ihn vergrößerte sich der Trichter zu einer kleinen, runden Höhle. Abgerutschter Sand bildete einen ringförmigen Wall um die Öffnung, die weiter nach unten führte. Er hatte telekinetisch nach einem ausreichend großen Hohlraum für einen Zwischenhalt getastet. Eine unsichere Geschichte, aber ihm blieb keine andere Wahl. Weit über ihm war der Marshimmel zu sehen. Von hier aus nur ein kleiner Punkt.

»Das ist nicht einfach ein Loch im Boden!«, murmelte er und machte ein paar vorsichtige Schritte auf die Öffnung zu. Sie war eingefasst, beinahe wie ein Brunnen. Die Steine waren gleichmäßig behauen. »Das ist doch Unsinn. Was soll denn ein Brunnen hier unter der Erde? Mit so etwas hätte ich im Refugium der Halbschläfer gerechnet.«

Noch immer saß die Angst wie ein Knoten in seinem Hals. Er erreichte den Rand. Die Umfassung ragte ein paar Millimeter über den Grund. An manchen Stellen lagerte sich der abgerutschte Sand darauf ab.

Als sich der Ilt näherte, bemerkte er einen rötlich-orangefarbenen Schein, der aus dem Brunnenschacht nach oben drang. »Nanu. Hat da jemand das Licht angelassen?«

Er blieb vorsichtig, beugte sich leicht nach vorn. In der Tiefe des Schachts kochte gelbrote Glut. »Ist das Lava? Ich dachte, auf dem Mars gibt's keinen aktiven Vulkanismus.«

Hitze waberte aus dem Schacht. Der Mausbiber war froh, dass er einen Kampfanzug trug. Schon die Vulkangase waren unter Umständen tödlich. Etwas bewegte sich in der Tiefe. Gucky versuchte, mehr zu erkennen. Es war vergeblich, doch der Eindruck blieb. Er hob den Kopf, und sein Blick fiel auf die andere Seite des Brunnens. Im Halbdunkel sah er etwas liegen.

»Oh. Ich glaube, das ist genau das, was ich nicht finden wollte«, sagte er leise. Er trat einen Schritt zurück und ging langsam um die Einfassung herum. Je näher er seinem Fund kam, desto unangenehmer wurde der Druck in seinem Magen. Endlich stand er vor den Überresten. Der Lichtkegel seines Anzugsscheinwerfers enthüllte die traurige Wahrheit.

Es musste Ambers Gefährte Jeremy sein. Der Tote glich der Marsianerin im Aussehen. Nur seine Haare waren etwas dunkler, kraus und recht kurz.

»Armer Jeremy. Und arme Amber. Das wird ihr das Herz brechen.«

Er war tot. Ebenso wie der Körper, der daneben lag. Diese Leiche jedoch war sehr viel älter als die von Ambers Gefährten. Die Kleidung war zerfallen. Guckys erster Gedanke, Jeremy habe hier mit jemandem gekämpft, war falsch. Ein sanftes Leuchten stach Gucky ins Auge. Der Tote war teilweise mit Sand bedeckt; als er ihn entfernte, verstärkte sich dieser Eindruck.

Gucky starrte fassungslos auf den reglosen Körper. »Ein Goldener.«

Der Ilt holte tief Luft. Er spürte den eigenen Herzschlag. Ein Goldener!

»Ich fasse es nicht. Wie kommt der denn hierher?« Der Ilt beugte sich über die beiden Leichen. Das Gesicht des Goldenen war verzerrt, die trockene Marsluft hatte ihr Werk getan und ihn mumifiziert.

»Irgendetwas hat sogar dir Angst gemacht!«, sagte der Mausbiber leise. Ihm fiel etwas auf. Jeremys Finger waren um etwas geschlossen. Amber trug nichts mit sich herum und hatte keine Verwendung für irgendwelche Dinge. Sie war sich selbst genug. Was also war für Jeremy so wichtig gewesen?

»Das ist mir jetzt richtig unangenehm!«, knurrte der Ilt und öffnete die steifen Finger telekinetisch. Er stöhnte laut auf.

In Jeremys Handfläche lag ein großer Ring. Ein Ring, den Gucky kannte. Er glich demjenigen, den Sergh da Teffron, die Hand des Regenten, zu Lebzeiten getragen hatte.

Mit einem solchen Ring hat der Mistkerl den armen Sayoaard vergiftet ... und die Genesis-Krise bei den Mutanten ausgelöst. Quiniu Soptor hat berichtet, dass Pranav Ketar ebenfalls einen solchen Ring besaß. Er kämpfte sogar damit. Jetzt wissen wir sicher, woher diese Ringe stammen. Und ich hab so ein verdammtes Ding direkt vor mir!

Gucky ging in die Knie. Der Ring war matt, dunkel wie altes Blei. Der Ilt streckte die Hand aus und nahm ihn. Kaum hatte er ihn berührt, veränderte er sich. Das Metall begann zu glänzen, dann wie Quecksilber zu fließen, ohne dass es seine Form veränderte.

»Sieh mal einer an. Du bist gar nicht so tot ...« Der Ilt zuckte zusammen, als er den Stich spürte. »Autsch!«

Gleichzeitig fühlte er sich gepackt. Eine unsichtbare Kraft zog ihn Millimeter für Millimeter auf die Öffnung des Brunnenschachts zu. Er versuchte, sich telekinetisch abzustützen, aber er scheiterte. Er konnte kein einziges Sandkorn bewegen. Er konzentrierte sich, versuchte zu teleportieren. Nichts geschah. Er blieb, wo er war. Der Ring fiel zu Boden. Dann kamen die Schmerzen.


29.

Arsia Mons, Santor-Labyrinth

Zurück ins Leben

 

»Du kannst was?« Petr Samson wich unwillkürlich vor Sue zurück. Betty legte beruhigend eine Hand auf seine Schulter. Der große Mann sah sie verwirrt an.

»Ich schaffe das bloß ein paar Minuten lang«, sagte Sue. »Danach ist derjenige so tot wie zuvor. Es ist furchtbar anstrengend. Früher war ich fähig, Menschen wirklich zu heilen. Das hier macht mir keine Freude.«

»Das will ich doch schwer hoffen!« Samson beruhigte sich ein wenig. »Liegt das an diesem Virus, von dem Sid erzählt hat?«

Betty und Sue nickten gleichzeitig. Sid mischte sich ein. »Einer dieser Chi'quan könnte uns helfen; Hinweise geben. Vor Sue musst du keine Angst haben.«

»Nicht vor ihr. Vor dem, was sie tut. Versprecht mir: Wenn ich tot bin, holt ihr mich nicht zurück!«

»Das werde ich nicht!« Sues Stimme war sehr leise.

»Das löst ein anderes Problem nicht.« Sid drehte sich zu der unheimlichen Vakuumkammer um, in der die Toten schwebten. »Wie kriegen wir einen davon hierher? Du hast zwar deinen Arm reingesteckt, aber ich möchte nicht mit einem dieser leichten Anzüge da reingehen. Wenn Gucky hier wäre, könnte er hineinspringen, er trägt einen Kampfanzug. Oder er hätte einen davon telekinetisch zu uns ziehen können.«

Sid streckte seinen Arm in die Schwärze und versuchte, den Chi'quan zu erreichen, der ihnen am nächsten war. Er scheiterte. Es fehlte überraschend viel.

»Vielleicht verzerrt dieses komische Ding alle Dimensionen? Auch unsere drei ... Egal. Ich komm nicht an ihn ran!«

Er drehte sich zu Betty, Sue und Samson. »Es ist ein sonderbares Gefühl. Als sei der Arm eingeschlafen. Oder betäubt. Ich will gar nicht wissen, was diese Umgebung mit einem Gehirn anstellt.«

Samson hob die Hand. Er deutete auf die Sandlaus, die etwa dreihundert Meter entfernt stand. »Wie wär's mit einem Seil? Gehört zur Grundausstattung. Es hineinzuwerfen müsste ja funktionieren. Bettys Arm ist heil geblieben und deiner auch.«

»Gute Idee!«, Sid setzte sich in Bewegung. Samson begleitete ihn.

Die beiden Frauen blieben vor der schwarzen Kaverne stehen. »Er verhält sich prima, oder?«, sagte Betty.

»Samson?«, fragte Sue leise. »Ja. Tut er. Wir müssen verhindern, dass ihm jemand etwas in die Schuhe schiebt. Er versucht zu helfen, wo er kann. Hätte mir jemand all diese Dinge erzählt, von denen er hier zum ersten Mal hört, ich wäre längst schreiend davongelaufen.«

»Weißt du, warum er überhaupt auf dem Mars gelandet ist?«

»Nein. Sid hat mal was angedeutet, dass er wohl in eine Razzia geraten ist. Dabei soll er einen Arkoniden verletzt haben ... mehr weiß ich nicht. Er scheint nicht drüber reden zu wollen.«

Sid und Samson kamen zurück. Der Riese hielt ein langes Seil aus synthetischem Gewebe in den großen Händen. »Das sind über dreißig Meter. Sollte reichen.«

»Willst du werfen?«, fragte Sid.

»Wenn du kein ausgebildeter Lasso- oder Bolawerfer bist. Ich kann das ganz gut.« Samson wickelte das Seil ab. Vor der Vakuumkammer blieben sie stehen. »Welchen nehmen wir?«

Betty deutete auf den Chi'quan, der scheinbar direkt vor ihnen in der unerklärlichen Schwärze schwebte. »Wir nehmen den, der uns am nächsten ist. Bei den anderen bin ich mir nicht mal sicher, ob wir sie berühren könnten. Die stecken wahrscheinlich noch zur Hälfte in einer anderen Dimension. Also los!«

Ein erster Versuch scheiterte.

»Irgendetwas lenkt das Seil an der Grenze zu diesem Nichts ab. Was auch immer. So geht das nicht!« Samson schob beide Hände in die Schwärze, ohne auf die Proteste der anderen zu achten.

»Was machst du denn?« Sid packte den riesigen Jockey an der Schulter.

»Zu spät. Ich bin schon drin!« Samson ließ sich nicht irritieren.

Sue war entsetzt. »Du kannst doch nicht ...«

»Doch. Kann ich. Ihr habt keine Ahnung, was dieses ... Loch mit euch und euren Fähigkeiten anstellt. Ich bin nur der Fahrer – und das kann Sid übernehmen, wenn was schiefgeht! Ich probier's jetzt noch mal!«

Es gelang ihm, eine Schlinge um eine der Extremitäten des Insektoiden zu legen.

»Wie fühlt es sich an?«, fragte Betty unruhig.

Samson zögerte kurz. »Genau wie Sid das beschrieben hat. Als ob die Arme eingeschlafen wären. Es ist, als bewege man sie durch Sirup. Ganz merkwürdig! Außerdem kriege ich Kopfschmerzen! Wie wenn etwas mir die Augen aus dem Kopf drücken würde. Ich hol ihn jetzt ran!«

Er zog, und der schwarze Körper glitt langsam auf sie zu.

»Er ist ganz schön schwer für seine Größe!«

»Vielleicht hält ihn ja irgendeine Kraft an seinem Platz«, sagte Betty. »Wir haben keine Ahnung, womit wir's hier zu tun haben. Wir vermuten nur wild drauflos!«

Der Chi'quan durchbrach die Grenzschicht, die die Leere von ihrem Standort trennte. Langsam zog ihn die Schwerkraft des Mars zu Boden.

Betty beugte sich über ihn. »Ja. Das ist ein Chi'quan. Vielleicht sogar Paal'chck. Wer weiß?«

»Na gut!« Sid löste das Seil und legte es zur Seite. »Brauchst du unsere Hilfe?«

»Ja. Bestimmt!« Sue ging neben dem toten Insektoiden in die Knie. Die Wiederbelebung Rhodanos' in Belfast war schwierig gewesen. Sie konzentrierte sich.

»Spürt ihr das auch?«, fragte Betty in diesem Moment.

Sid sah sie irritiert an. »Was denn?«

»Dieses Vibrieren. Als ob sich der Boden bewegt.«

Sid legte die Hand an die Wand. »Ja. Ein ganz schwaches Zittern. Haben wir irgendwas ausgelöst, als wir den Körper aus diesem schwarzen Loch geholt haben?«

»Keine Ahnung.« Betty zuckte die Achseln. »Und selbst wenn es so wäre, ist es jetzt zu spät.«

Samson sagte nichts.

Betty drehte sich zu ihm um. »Danke! Wie geht's dir?«

Samson hustete leise. »Besser. Der Druck hinter den Augen ist verschwunden. Noch ein kleines bisschen schwindelig, aber es geht!«

»Also gut!« Sue Mirafiore streckte die Hände aus. Betty und Sid ergriffen sie, um einen mentalen Block zu bilden.

Sues Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung. Erste Schweißtropfen traten auf ihre Stirn. »Bei Rhodanos existierte eine Verbindung zwischen Rhodan und seinem Duplikat: über den Namen Callibso. Wahrscheinlich spielte das Enteron eine Rolle. Hier wird das sehr viel schwerer werden. Ich weiß nicht, ob ich genügend Restenergie finde, um sie zu aktivieren.«

Auch Betty Toufry und Sid González schwitzten. Der mentale Block führte Sue Kraft zu. Für die beiden Mutanten war die Konzentration ebenso kraftraubend wie für die Biostabilisiererin selbst. Die Klimaanlagen der leichten Raumanzüge liefen auf Hochtouren.

»Ich ... finde ... nichts!«, stöhnte Sue leise. Sie beugte sich tiefer über den toten Insektoiden, als könnte die körperliche Nähe etwas daran ändern.

»Du ... du musst ihn zurückbringen!«, keuchte Sid. »Wir haben nur diesen einen Versuch! Für einen weiteren wird unsere Kraft nicht reichen!«

Betty stimmte ihm zu. Ihre Erfolgschancen stiegen und fielen mit der Möglichkeit, diesem Toten einige Informationen abzuringen. Wenn sie hier versagten, war ihre Expedition zum Mars gescheitert.

»Ich stoße ins Leere. Es ist, als ob er mir ausweichen würde!«

»Die nasse Seife ist überall, wie's aussieht!«, krächzte der junge Mutant.

Er und Betty verkrampften sich, als Sue einen euphorischen Schrei ausstieß. »Ich hab ihn! Ich hab ihn!«

Wie in Zeitlupe bewegten sich die Glieder des Chi'quan. Millimeterweise. Der Kopf des Insektoiden schob sich zur Seite, als wollten die dunklen Augen nachsehen, wer ihn aus dem kalten Nichts des Todes zerrte. Die Mandibeln zuckten schwach. Er gab leise, knackende Geräusche von sich.

»Weiter, Sue! Weiter!«

»Helft ... mir! Er entgleitet mir. Ich kann ... ihn ... kaum halten!«

Betty fühlte ihre Knie zittern. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihr klar wurde, dass die Vibrationen aus dem Boden kamen. »Was ist das?«

»Nicht ... drauf achten!«, sagte Sid, kaum hörbar.

Plötzlich war Samson da. Er riss die Mutanten auseinander. Der Chi'quan regte sich nicht mehr. Der Boden bebte und Risse bildeten sich. Kleine Gesteinsbrocken brachen aus der Decke.

Samson schob die drei auf die Sandlaus zu. »Weg hier! Schnell. Los doch!«

Sid starrte wie hypnotisiert den Gang hinunter, wo sich rote Glut langsam auftürmte und auf sie zufloss; in einiger Entfernung, aber unaufhaltsam. Aus einigen Bodenrissen drang Rauch.

»Was soll ... woher kommt denn das?«

Samson unterbrach ihn. »Egal! Wir müssen raus hier, wenn wir nicht sterben wollen! Wir müssen zur Laus!«

Betty schüttelte den Kopf, versuchte, klar zu werden. Die Konzentration war einer Benommenheit gewichen, die tödlich sein konnte. »Er hat recht. Los. Lauft!«

Sue sträubte sich. »Aber ... der Chi'quan! Wir können doch nicht ...«

Sid hatte sich gefasst. »Doch. Wir können. Wir müssen. Wenn wir tot sind, nützt uns das Wissen nichts. Hauen wir ab, bevor wir eingeschlossen werden!«

Er lief neben Samson zur offen stehenden Schleuse der Laus. Der Riese glitt in den Jockeysitz und startete die Maschine. Betty und Sue taumelten ins Innere, und das Schott schloss sich hinter ihnen. Der Jockey verzichtete darauf, die Atmosphäre im Inneren aufzubauen.

Sid beobachtete durch ein kleines Bullauge, wie sich die Lava sammelte. Der Körper des Chi'quan flammte auf wie ein Streichholzkopf. Die Lava floss weiter und drang in die Schwärze der Vakuumkaverne ein. Hitze verpuffte, Glut erhitzte das erstarrte Gestein von Neuem und schob es weiter in das bizarre Gebilde hinein. Es sah beinahe aus, als könne man schwarzmetallischen Wurzeln beim Wachsen zusehen.

Der Boden schwankte. Der Motor heulte auf, Samson beschleunigte.

Ein Felsbrocken löste sich aus der Decke. Samson riss das Steuer herum, konnte ihm gerade noch ausweichen.

»Glück gehabt!«, sagte er laut und grinste schief.

Ja, stimmte Betty ihm in Gedanken zu. Hinter dem Fahrzeug brach die Decke ein. Ich frage mich nur, wie lange unser Glück noch hält ...


30.

Tharsis-Hochland, Arsia Mons

Auf der Flucht

 

Perimeterwarnung: Phase VI.

Gomcehr, Verantwortlicher planetarer Ingenieur.

Phase VI angelaufen. Injektion von fünfdimensional stabilisierter Injektionsmasse des Planeten Larsaf IV läuft. Erstreaktion eingetreten.

Warnung an alle Einrichtungen und Fahrzeuge jenseits des Schutzschirmperimeters!

 

»Großer Gott!« Senger deutete auf den Horizont in westlicher Richtung. Eine gewaltige schwarzviolette Rauchwolke schob sich in die Atmosphäre hinauf; immer wieder zuckten Blitze durch die körnige Dunkelheit. »Das ist der Olymp! Der Olympus Mons bricht aus!«

Der schwankende Boden warf die Sandlaus hin und her. Beim Orbitallift zeigten sich keine Auswirkungen. Auf dem Gipfel des Pavonis Mons glühte unverändert das blaue Feuer. Der Injektor arbeitete.

Margret Baldursdóttir legte dem Jockey die Hand auf die Schulter. »Drehen Sie um! Egal, wie schlimm das jetzt aussieht: Es ist erst der Anfang. Wir müssen weg hier!«

Ambani fragte: »Und Samson?«

Die Kommandantin hatte sich entschieden. »Das ist tragisch. Aber ich werde nicht noch mehr Leute in Gefahr bringen. Dagegen können wir nichts ausrichten.«

Rechts von ihnen zeigte das Holo einer Außenkamera die zwei anderen Sandläuse. Francis' Fahrzeug hatte gewendet und fuhr mit allem, was die Maschine hergab, zurück Richtung Osten. Einem sich auftuenden Bodenriss wich der Jockey weitläufig aus.

»Gut so!« Margret Baldursdóttir zuckte zusammen. »Was macht denn der Idiot?«

»Das ist Krugers Laus! Ich glaube fast, er will weiterfahren. Ist der verrückt geworden?«

Senger aktivierte das Funkgerät. »Sandlaus 7. Kehren Sie sofort um! Das ist ein Befehl der Kommandantin. Bestätigen! Ende.«

Margret Baldursdóttir mischte sich nicht ein. Die Anweisungen Sengers entsprachen den Vorschriften und waren sinnvoll. Kruger machte keine Anstalten, von seinem Kurs abzuweichen.

»Der Idiot wird sie alle umbringen.«

»Zu spät!« Margret Baldursdóttir biss sich auf die Lippen. Schweigend verfolgte sie, wie unter Krugers Sandlaus der Boden einbrach. Das Fahrzeug verschwand in einer Staubwolke.

»Sollen wir ...?«, setzte Ambani an, dann schwieg er.

Die Wolke, die den Ausbruch des größten Vulkans des Sonnensystems begleitete, setzte die ersten bösen Überraschungen frei. Aus dem Himmel, der immer düsterer wurde, fielen Gesteinsbrocken und Lavabomben. Sie schlugen kleine Krater in die rote Wüste der Tharsis. Die Einschläge kamen näher. In der geringen Schwerkraft des Mars fielen sie langsam, doch ihre Masse würde ausreichen, die Sandlaus zu zerquetschen. Zwischen dem Fahrzeug und der Stelle, an der Krugers Sandlaus eingebrochen war, quoll Magma aus einer Bodenspalte und versperrte den Weg.

Margret Baldursdóttir gab den einzig möglichen Befehl. »Weiter! Wir helfen niemandem, wenn wir hier ebenfalls draufgehen. Da kommen wir nicht durch. Geben Sie Gas, Senger! Los doch!«

Der Motor heulte auf, die Ketten gruben sich in den Boden und rissen die Sandlaus nach vorn.

»Wie konnte das derart schiefgehen? Ich dachte, die Arkoniden wissen, was sie tun?« Die Stimme des Doktors klang heiser.

Die Kommandantin drehte sich um. Die Lenkung der Sandlaus war bei Senger in den besten Händen. »Ich glaube nicht, dass da was schiefgegangen ist.«

»Ach nein? Und wie nennen Sie das dort? Der Monstervulkan kotzt Feuer und Steine, dass einem übel werden könnte! Und wenn ich mich nicht gewaltig irre, ist das dahinter ein pyroklastischer Strom!«

»Das stimmt. Aber wir wurden aufgefordert, dieses Gebiet zu räumen! Ich glaube, dass es normale Reaktionen auf die Injektion sind! Die radioaktiven Elemente werden in den Kern geleitet. Dort steigen Hitze und Druck. Das ist nicht nur normal, das ist erwünscht. Sehen Sie mal: Die Injektorstation arbeitet nach wie vor. Das blaue Feld ist stabil. Die drei Tharsis-Vulkane sind nicht ausgebrochen – das hier sind ein paar magmatische Eruptionen, wahrscheinlich in alten Lavakanälen, die sich erneut füllen. Das ist nichts anderes als die angekündigte Erstreaktion aus den automatischen Warnmeldungen! Wir haben ja noch nicht mal eine Ahnung, was ›fünfdimensional stabilisierte Kernmasse‹ genau ist! Die Arkoniden haben ihre Infrastruktur nicht umsonst durch einen Schutzschirmperimeter abgesichert. Nur wir waren dämlich genug zu glauben, das würde in aller Stille ablaufen.«


31.

Tractus Catena

Agonie

 

Gucky schrie, aber er hörte es nicht. Ein dumpfes, immer lauter werdendes Grollen erfüllte die kleine Höhle. Der Mausbiber schwankte. Unter ihm bewegte sich der Boden, über allem lag der Schmerz. Er strömte in pulsierenden Schüben von seiner rechten Hand durch den Arm, die Schulter, den gesamten Körper.

Der Ilt fiel auf die Knie. Er wimmerte. Zum Schreien hatte er nun keine Kraft mehr. Feuer floss durch seine Adern, dickflüssig wie die Lava am Grunde des Brunnens. Es setzte den kleinsten Muskel in Brand. Seine Glieder zuckten unkontrolliert und schoben seinen Körper über den Boden. Immerhin wurde er nicht mehr auf den Brunnenschacht zu gezogen. Was immer ihn gepackt hatte, es war verschwunden.

Gucky wurde schwarz vor Augen. Vereinzelt flackerten rot glühende Lichter auf. Seine Finger verkrampften sich und zogen dicke Striche in den Sand.

Er hat mich erwischt. Dieser verdammte Ring! Der Mausbiber zog den Körper zusammen, bis er einem Fötus glich. Nach wie vor sah er nichts. Aber die Gedanken überschlugen sich. Es ist nicht das Virus. Der Ring schreibt menschliche DNS um. Wie gemacht, um Mutanten auszuschalten ... genau das hat er getan. Ich bin kein Mensch. Ich passe nicht in sein Beuteschema. Aber warum tut es so weh? Es tut so weh!

Er fühlte, wie Speichel über seine Lippen tropfte. Ihm war kalt und dann wieder heiß. Das Feuer in seinen Adern und Muskeln wurde zu Blei. Er war nicht mehr fähig, sich zu bewegen. Er fühlte sich schwach und hilflos, wie ein Neugeborenes. Jede Berührung seines Fells im Inneren des Anzugs schmerzte, wie bei einem Fieberschub.

Langsam hellte sich die Umgebung schließlich auf. Die roten Flecken verwandelten sich in Konturen. Sie waren unscharf, aber er erkannte, wo er war. Die Schwäche zog sich aus seinen Gliedern zurück; der Schmerz blieb.

Sergh da Teffron hat mit einem dieser verdammten Ringe getötet. Sayoaard und die Mutanten mit dem Virus ... aber die anderen mit Gift. Vielleicht ist es ein Gift. Ein Gift tötet nicht nur Menschen. Vielleicht bin ich für diesen monströsen Ring einfach ein Feind. Und Feinde tötet man.

Gucky bemerkte, dass er am Rande des Brunnens lag. Es fehlte nicht viel, und er wäre in den Abgrund gestürzt. Der Boden vibrierte arrhythmisch. Die Schwingungen formten bizarre Schüttelmuster aus dem losen Sand. Marsbeben?

Vorsichtig schob Gucky den Kopf über die Einfassung. Unten brodelte die feurige Glut.

Sie steigt! Die Lava steigt nach oben. Sie hat mich beinahe erreicht! Wenn das Zeug herausschwappt, werde ich gebraten! Ich habe keine Zeit mehr.

Er konzentrierte sich, aber es fiel ihm schwer. Noch immer pulste der Schmerz wie ein zweiter Herzschlag durch seinen ganzen Körper. Die Wellen kamen und gingen, wurden aber langsam schwächer.

Konzentrier dich! Streng dich an, sonst endest du als gegrillter Ilt! Lass dich nicht ablenken! Seine Konzentration lief ins Leere. Er blieb, wo er war. Gucky hechelte. Das gibt's nicht! Es muss gehen! Es muss!

Er rollte sich mit aller Kraft weiter in die Höhle hinein, weg von der mörderischen Öffnung. Er wusste, dass ihm die lächerlichen zwei Meter nicht weiterhelfen würden. Die Lava kam. Sie würde ihn Sekunden später erreichen. Aber er hoffte darauf, seine Paragaben aktivieren zu können. Er konzentrierte sich erneut.

Nichts.

Wütend hieb Gucky in den Sand. Er war nicht in der Lage, zu springen, er war nicht fähig, etwas telekinetisch zu verschieben, und die Lava telepathisch zu belauschen, war sinnlos. Seine Chancen schwanden.

Entsetzt beobachtete er, wie erste Glutzungen über die Einfassung leckten. Rot, Orange, Gelb. Grell und blendend schoben sich die Farben des geschmolzenen Gesteins in die Umgebung. Verdrängten das Braun, das Beige, das Schwarz.

Gucky gab nicht auf. Er fokussierte seine Gedanken. Er glaubte, die Hitze zu spüren, auch wenn dies reine Illusion war. Der Schutzschirm würde ihn einige Sekunden lang schützen können – sogar vor dieser Naturgewalt. Dann würde die Energie der Speicherzelle verbraucht sein.

Die Helligkeit zwang ihn, die Augen zu schließen. In großen, glühenden Batzen schwappte das flüssige Gestein aus dem Brunnenschacht. Es knisterte, als der Schutzschirm die ersten Glutfetzen abwehrte. Er atmete aus.

Das war's!


32.

Tractus Catena

Hitze

 

Amber starrte in das Loch, auf dessen Grund keine Schwärze mehr lauerte, sondern Licht.

Die Marsianerin stieß einen jammernden Laut aus. Dort unten war Jeremy, dort unten war Gucky. Um den einen zu retten, hatte sie den anderen in den Tod geschickt. Der Schmerz fraß sich in ihr Herz. Sie ahnte, dass nicht sie die Schuld an diesem Unglück trug, doch das änderte nichts am Ergebnis.

Sie hatte keine Ahnung, was dort unten geschah. Der Boden schwankte. Sand löste sich von den schrägen Hängen und fiel in den Trichter, Rauch und Qualm stiegen empor. Im Südwesten breitete sich eine gewaltige, schwarzgraue Wolke vom Gipfel des großen Schildvulkans aus. Das Grollen war tief und dunkel. Amber glaubte, es zu fühlen und nicht zu hören. Vor ihr das Loch, aus dem die Angst nach ihr griff, in ihrem Rücken der Zorn des Mars. Der Gott des Krieges spie Feuer und Vernichtung. Obwohl es ein Bild aus ihrer Vergangenheit war: Sie fand es passend. Sie drehte sich, wusste nicht, was sie tun konnte.

Amber schlug mit beiden Händen in den Sand. Sie entschied sich. Egal, was sich dort auf dem Olymp abspielte: Sie war machtlos. Hier konnte sie etwas tun. Sie würde Gucky zu Hilfe kommen – egal, was diese Hilfe wert sein mochte.

Amber zitterte. Die Furcht in ihr kam ihr übermächtig vor. Doch sie durfte ihr nicht nachgeben. Nicht mehr. Gucky, der sein Leben für sie riskiert hatte, brauchte sie. Jeremy brauchte sie. Sie kletterte über den Rand, begann den Abstieg. Vorsichtig, um nicht abzustürzen, presste sie sich an den Boden, grub Hände und Füße tief in den Boden. Krallte die Finger um Steine und drückte die scharfen, harten Nägel in die Felsspalten.

Sie kam so langsam voran, dass sie ihre Frustration in die dünne Luft schrie. Der Sand war unsicherer Boden, gelockert durch die Beben. Sie rutschte ab. Glitt in einem Sandstrom etliche Meter nach unten, bis sie erneut Halt fand. Luft strömte durch die Öffnung nach oben. Sie stutzte. Hitze waberte ihr entgegen. Sie roch Gase, die sie nie zuvor gerochen hatte. Sie hustete. Der Sauerstoff, den ihr Organismus erzeugte, verhinderte, dass sie ohnmächtig wurde. Sie verschloss die Nasenlöcher, die Nickhäute schoben sich nach unten. Durch die verbleibenden Schlitze starrte sie in die Tiefe.

Dort ist Hitze! Sie kommt näher. Die Glut steigt nach oben.

Sie hielt an. Was aus der Tiefe auf sie zukam, war der Tod. Sie beugte sich nach vorn. Sand rutschte ab, fiel in einem breiten Schleier auf den brennenden Schlund zu. Sie hielt sich krampfhaft fest.

»Jeremy!«, schrie sie in die Tiefe. »Gucky!«

Niemand antwortete. Alles war rot, orange, gelb und weiß.

Amber schluchzte und drehte um. So schnell es ging, kroch sie nach oben. Es war zu spät, jemanden zu retten. Jetzt war sie sicher, dass Jeremy tot war. Und Gucky ebenfalls. »Jeremy!«, flüsterte die Marsianerin der Glut entgegen. »Gucky! Es tut mir leid!«


33.

Tharsis, Arsia Mons

Feuerland

 

Helligkeit strömte auf sie ein. Das Kettenfahrzeug kämpfte sich seinen Weg durch Felsgeröll und über Schrunden im Boden. Rauch quoll hervor. Samson saß verkrampft vor dem Steuerpaneel. Sid, Betty und Sue hatten sich angeschnallt, und wurden dennoch hin- und hergeworfen. Hinter der Sandlaus brodelte das Magma, das aus dem Kern des Mars nach oben stieg. Die Vakuumkaverne hatte es längst verschlungen. Die Hoffnung der Mutanten hatte sich in Rauch aufgelöst.

»Wir haben versagt!« Sid krallte sich an die Armstützen. Er war frustriert. Betty vermutete, dass er mit dieser Wut seine Angst im Zaum hielt.

Sue starrte blass und ängstlich durch ein kleines Sichtfenster im hinteren Bereich der Sandlaus auf die sich langsam nähernde Glut. Sie war erschöpft.

»Schaffen wir's?«, wollte Betty wissen. Samson biss sich auf die Lippen und antwortete nicht.

»Die Lava kommt näher. Wir sind nicht schnell genug!«, sagte Sid düster. Er hatte die Sichtluke ebenfalls im Blick.

Auch ohne die Außenmikrofone drang Lärm ins Innere des Fahrzeugs. Der Boden leitete die Schallwellen direkt an die Sandlaus weiter. Das dumpfe Grollen lag wie ein dichter Geräuschteppich über allem. Schläge trafen das Fahrzeug: Felsbrocken, die aufs Dach prallten. Die Decke des unterirdischen Ganges war instabil geworden. Große Trümmer stürzten in die Glut hinter ihnen.

Samson erhöhte die Geschwindigkeit und wich einer sich auftuenden Spalte aus, aus der Funken stoben. Zu ihrem Glück am Rande des Stollens. »Das war knapp!«

Sie hatten den ehemaligen Lebensraum der Santor verlassen und den Zugang zum Tharsis-Hochland erreicht. Vor ihnen lag in etwa vierhundert Metern Entfernung der Ausgang, der in die eingestürzte Caldera des Arsia-Vulkans führte.

»Wir haben's geschafft!« In Sids Stimme klang Hoffnung auf.

Plötzlich gab es einen mörderischen Schlag, und die Sandlaus wurde zur Seite geschoben.

»Was ist denn ...«

»Los! Raus! Sofort!« Samson stemmte sich hektisch aus der Klause. »Keine Fragen! Raus!«

Er hieb auf den Schalter der Notöffnung. Das Kettenfahrzeug hatte sich gedreht und stand quer zur Fahrtrichtung. Die Schleuse glitt auf und Betty sah, dass der Abstand zur Wand des Höhlenganges gerade einmal einen halben Meter betrug.

Samson bugsierte Sue nach vorn auf das offene Schott zu. Er griff nach Bettys Arm. »Wenn ihr draußen seid, lauft, was ihr könnt! Schaut nicht zurück. Lauft!«

Sue tat, was er sagte. Sie quetschte sich durch den Spalt nach draußen und war sofort verschwunden. Betty folgte ihr. Die niedrige Schwerkraft verlieh ihr ein Gefühl der Leichtigkeit. Kaum hatte sie die Schleuse verlassen, erkannte sie den Grund für Samsons Handeln.

Ein aus der Decke gebrochener Felsklotz hatte die Sandlaus aus der Bahn geschoben. Das Kettenfahrzeug war eingekeilt. Platz, um zu manövrieren, gab es nicht. Der Felsen war zu groß, als dass die Maschine ihn hätte bewegen können. Die Sandlaus war verloren. Betty konnte nicht widerstehen. Sie drehte sich um.

Rotgelbe Glut, schwarze, abgekühlte Lavaformen, die erneut aufgeschmolzen wurden, bildeten eine bizarre Landschaft. Der Gang dahinter war ausgefüllt mit kochender Lava, die zähflüssig weiterkroch: direkt auf die liegen gebliebene Sandlaus zu. Betty kam ein Gedanke, der in dieser Situation völlig unpassend war. Das würde die Kommandantin wahrscheinlich an zu Hause erinnern! An Island!

Sid hatte das Fahrzeug ebenfalls verlassen. Er schob Betty ungeduldig vorwärts. »Nicht zurückschauen. Lauf! Lauf, so schnell du kannst!«

Betty gehorchte automatisch. Die Angst in Sids Stimme war Anlass genug. Das tieftönige Brummen und Grollen wurde lauter.

Samson hatte es ebenfalls geschafft, das Kettenfahrzeug zu verlassen. Das war bei seiner Körpergröße und der Enge des Spalts nicht leicht. Alle vier rannten den Gang entlang auf das Licht zu, das den Weg ins Freie anzeigte.

Sue war ihnen voraus. Als sie sich umdrehte, schrie ihr Sid wütend zu: »Du sollst laufen, nicht gaffen!«

Ein unangenehmes Zischen hinter ihnen kündigte das Ende der Sandlaus an. Das geschmolzene Gestein erreichte den Rumpf. Das Fahrzeug hielt den Lavafluss einige Sekunden auf. Dann verwandelte es sich in einen glühenden Klumpen geschmolzenen Metalls und verdampfender Kunststoffe.

Die vier erreichen den Ausgang und stolperten nach draußen. Vor ihnen lag die Caldera des Arsia Mons. Sie hatten den Untergrund im unmittelbaren Randbereich des alten Kraters verlassen. Der Ausbruch und die vulkanischen Beben hatten verheerende Spuren hinterlassen: Tiefe Risse und Schrunden klafften im Untergrund. Unter ihnen füllten sich die alten Lavagänge – nach vielen Zehntausend oder Hunderttausend Jahren. Funken flogen, aus einigen Vertiefungen quollen Magmazungen. Vom Himmel fielen Lavabomben.

»Das ist nicht der Arsia, der da spuckt!« Sid wies nach oben. »Die Flugbahn der Lavabrocken passt nicht; am Krater ist alles ruhig. Die kommen von weiter her. Ich glaube fast, das ist der Olymp, der sich da austobt.«

Samson keuchte. »Spielt das eine Rolle?«

Sid drehte sich und suchte einen Weg, der Rettung versprach. Er zeigte nach links. »Der Olymp ist größer, viel größer. Seine Magmakammer ebenso. Das heißt, das hier wird echt übel! Dort lang!«

Betty keuchte. Zwar ersparte ihnen die niedrige Schwerkraft des Mars einiges an Gewicht, aber die Bewegung in den Schutzanzügen war trotzdem anstrengend. Sie folgte Sid, der sich eine Böschung hinaufarbeitete.

Ein Krachen hinter ihnen ließ sie zusammenzucken. Eine Lavabombe, so groß wie ein Autobus, schlug in die Caldera ein. Es folgte ein Hagel von kleinen und kleinsten Steinen. Der Boden bebte, Sand und Staub wurden in die dünne Luft geschleudert. Sue taumelte, und Betty stürzte. Sid hielt sich krampfhaft an einem Basaltbrocken fest, der wahrscheinlich dem letzten Ausbruch des Arsia Mons entstammte.

Samson packte Betty wie ein kleines Kind und trug sie weiter. Als er Sue erreichte, griff er auch sie. Sie hörte ihn keuchen, aber er schleppte sie den Abhang hinauf. Sid rappelte sich mühsam auf und krabbelte ebenfalls weiter nach oben.

Sie erreichten den Rand der uralten, eingestürzten Magmakammer. Sid starrte auf das entsetzliche Bild, das sich ihnen bot. Samson trat neben ihn und setzte Sue und Betty ab.

Die Tharsis-Hochebene glich einer Hölle. Gesteinsbrocken unterschiedlichster Größe hatten den Boden aufgewühlt, Krater geschlagen und ständig stürzten weitere Lavabomben aus dem von Staub und Rauch erfüllten Marshimmel. Risse zogen sich durch das geschundene Land, das eine solche Zerstörung zuletzt vor einigen Millionen Jahren erlebt hatte. Entzündetes Gas schoss aus Erdspalten.

»Mein Gott!« Sid flüsterte beinahe. »Da kommen wir nicht durch. Das schaffen wir nicht!«


34.

Tharsis, Arsia Mons

Der Zorn des Mars

 

Perimeterwarnung: Endphase.

Gomcehr, Verantwortlicher planetarer Ingenieur.

Injektion abgeschlossen. Erstreaktion entspricht Kategorie F.

Entlastungseruption erreicht Maximum. Warnung an alle.

 

»Mein Gott. Dort sind Menschen! Vier Menschen. Das sind sie! Sie sind am Leben!« Senger schrie und deutete nach Westen.

Die Kommandantin erkannte Umrisse. Kleine, undeutliche Schatten, die sich bewegten.

»Sie sind zu Fuß. So haben sie keine Chance! Wo ist denn ihr Fahrzeug?« Doktor Ambani war kaum zu halten.

Margret Baldursdóttir zögerte keine Sekunde. »Umdrehen! Wir holen sie da raus. Noch sind wir nah genug.«

Senger drehte sich um und warf ihr einen fassungslosen Blick zu.

Die Kommandantin war nicht bereit zu diskutieren. »Los! Wir haben keine Zeit. Sie sind tot, wenn wir sie nicht abholen!«

»Das sind wir wahrscheinlich auch«, murmelte der Jockey, aber er gehorchte. Er schaltete die breiten Ketten auf Gegenlauf und beschleunigte. Mit aufheulendem Motor drehte sich die Sandlaus und hielt mit Höchstgeschwindigkeit auf die Stelle zu, an der die vier Schemen zu sehen gewesen waren.

»Hoffentlich bricht der Boden nicht ein«, sagte Ambani.

Die Kommandantin kommentierte die Aussage nicht. Es war ein Vabanquespiel, jeder an Bord wusste das. Immer wieder schlugen kleinere Felsbrocken krachend auf den Rumpf der Sandlaus.

Senger beugte sich über die Steuerung, als wolle er damit die Geschwindigkeit des Kettenfahrzeuges erhöhen. Er schwitzte. Starrte mit verkniffenem Gesicht auf die unscharfen Holos, aber er blieb auf Kurs.

»Der Arsia selbst bricht nicht aus«, sagte die Kommandantin. »Am Hauptkrater ist alles ruhig. Ich glaube, dass das Magma lediglich durch einige alte Flussröhren gedrückt wird. Sonst wäre das Chaos hier viel schlimmer«

»Die Lava kommt!« Der Doktor deutete in die Caldera hinab, deren Rand sie in diesem Augenblick erreichten. Vom Fuße des Arsia Mons drängten Flüsse geschmolzenen Gesteins in ihre Richtung. »Das kann nicht gut gehen!«

»Wo sind sie? Sieht sie jemand?«

Senger schüttelte den Kopf. »Ich sehe überhaupt nichts mehr. Sie könnten direkt neben uns stehen, ohne, dass wir das merken.«

Margret Baldursdóttir schob sich neben den Jockey. »Außenlautsprecher!«, befahl sie. »Das lauteste und ekelhafteste Geräusch, das sie zustande bringen!«

Der Jockey gab einen Befehl ein, und gleich danach war ein urweltliches Brüllen zu hören.

»Ein Nebelhorn?«, erkundigte sich Doktor Ambani.

»Nein«, sagte Senger. »Das ist das Warnzeichen der Sandläuse für einen sich nähernden Sandsturm. Das überhört keiner, egal, wie dünn die Luft da draußen ist.«

»Und jetzt?«

Der pummelige Mann biss sich auf die Lippen. »Jetzt können wir nur beten, dass sie das mitgekriegt haben, und nicht schon in eine Lavakuhle gefallen sind. Wir folgen diesem alten Grabenbruch in ihre Richtung und hoffen, dass wir sie dabei nicht verpassen. Viel Zeit können wir ihnen nicht lassen – sonst sind wir ebenfalls Toast!«


35.

Tractus Catena

Aus tiefster Vergangenheit

 

Gucky hatte mit dem Leben abgeschlossen.

Vulkangase sammelten sich, die Atmosphäre um ihn herum kochte. Etwas schwebte über der Lava – oder schwamm es auf dem glutflüssigen Gestein?

Ich halluziniere!

Aber das Bild blieb. Eine Seifenblase aus Licht, dünn und verletzlich. Schlieren aus halb transparenten Farben liefen über die Oberfläche. Die Glut spiegelte sich in mörderischer Schönheit.

Was ist das? Ist das real? Oder bin ich tot?

Während die Lava den toten Körper des Goldenen erreichte, schob sich die Blase über Jeremys Leichnam. Sie hüllte ihn vollständig ein. Der Goldene veraschte in Sekundenbruchteilen. Die Kugel aus Licht erreichte Gucky und nahm ihn ebenfalls in sich auf. Das Magma drückte gegen die Blase und ... nichts geschah.

Gucky traute seinen Augen nicht. Aus der Kugel, in ihrem Inneren, bildete sich etwas, das vielleicht ein Arm war. Er griff nach dem Ring, der in Guckys Nähe lag. Langsam hob er ihn hoch. Das Metall floss in wirren Formen durcheinander, glühte gleich darauf in bösartigem Rot auf. In Gelb. In Weiß. Schließlich löste sich der Ring in knisterndem Rauch auf.

»Das träume ich doch!«, murmelte Gucky.

Da hörte er auf einmal eine Stimme in seinen Gedanken. »Du brauchst keine Angst zu haben, Ilt! Ich tue dir nichts!« Im Inneren der Kugel formte sich ein Körper. Er ähnelte einer Schlange, und die Bewegungen verstärkten diesen Eindruck. Alles war transparent, kaum zu sehen in all dem Licht und der Glut. Nur die Augen, die ihn ansahen, erkannte der Ilt deutlich. Sie ähnelten der allgegenwärtigen Lava, bis auf den tiefschwarzen Pupillenschlitz.

Der Ilt erinnerte sich daran, dass Betty Toufry von solchen Wesen berichtet hatte. »Du ...«, krächzte Gucky und hustete krampfhaft, » ... du bist ein Lazan!«

In seinem Kopf entstand ein Gefühl der Heiterkeit, ausgehend von diesem fremdartigen Geschöpf, das ihn gerettet hatte. Der Ilt fühlte sich nicht bedroht. Schon die Tatsache, dass der Lazan den Körper des toten Jeremy in sich aufgenommen hatte, den des toten Goldenen aber nicht, verriet ihm alles. Unterschwellig registrierte er, dass die Kommunikation telepathisch ablief.

»Du hast recht, Ilt! Ich bin ein Lazan! Mein Name ist Lee Va Tii!«

Gucky stutzte. Dieser Name war ihm bekannt. Aber war das möglich? Lee Va Tii hatte mit Phylior gesprochen – damals vor vielen Tausend Jahren!

»Du täuschst dich nicht. Ich höre, dass du den kleinen Gräber kennst.«

Gucky verfolgte, wie die Lichtkugel von der aufsteigenden Lava nach oben getragen wurde, der Oberfläche des Mars entgegen. Unter ihm füllte das Magma die kleine Kammer aus. Von der Hitze war hier im Inneren nichts zu spüren.

Der Ilt hoffte, dass Amber schlau genug gewesen war, rechtzeitig das Weite zu suchen. Ob der Lazan sie würde retten können? »Wo ... woher kommst du? Gibt es andere wie dich?«

Der Lazan zögerte, bis er endlich antwortete. »Ich bin der Einzige. Ich glaube nicht, dass ein anderer die Zeit überstanden hat. Dass ich lebe, ist reiner Zufall.«

»Was ist mit dir geschehen?«

»Ich war gefangen«, sagte der Lazan.

Sie hatten die Oberfläche fast erreicht. Der Himmel war dunkel. Rauch, Staub und Sand verhüllten das Firmament und die Sonne.

»Das ist wirklich ein Vulkanausbruch. Ich kann's nicht glauben!«

»Dieser Katastrophe habe ich meine Rettung zu verdanken.« Die Gedanken des Lazan wurden kräftiger. »Mein Gefängnis wurde durch diese Naturgewalten gesprengt. Sie boten mir die Energie, die ich so dringend brauchte. Auch wir Lazan sterben, und mein Weg zum Ende war beinahe erreicht.«

»Du warst gefangen?«, fragte Gucky. »Wer könnte ein Wesen wie dich festhalten? Du schwimmst durch Energie.«

Im Kopf des Ilts erklang das Lachen. Es war ein sonderbares, aber angenehmes Gefühl. »Auch die Allianz, der ich angehöre, ist nicht allmächtig. Auch wenn sie sich zuweilen dafür hält. Du hast vom Ringen gehört?«

Guckys Hals war trocken. »Ja.«

»Die Falle, in der ich gefangen war, ist ein Mechanismus des Feindes der Allianz. War es. Eine uralte Falle. Ich habe mich, wie meine übrigen Artgenossen im glutflüssigen Kern dieser Welt versteckt. Als alle anderen die Zuflucht verließen, tat ich das ebenfalls. Ich geriet in den Sog dieser Falle, die speziell für Angehörige der Allianz erbaut wurde. Du hast den Goldenen gesehen. Ich weiß nicht, wer er war, aber ich glaube, er gehörte zur Besatzung der WELTENSAAT. Er starb bereits vor vielen Zehntausend Jahren.

Die Falle stammt von den ursprünglichen Bewohnern des Mars, die zum alten Feind gehörten. Sie enthält ein hochvariables und flexibles Gravitationszentrum. Es hielt mich fest, machte Bewegungen in jede denkbare Richtung zunichte. Zentrierte mich allein auf mich selbst, trennte mich von Licht und Energie. Ich wartete. Ich wartete lange und verlor alle Hoffnung. Der Kern war so nahe. So nahe! Doch ich konnte ihn nicht erreichen, ich verhungerte. Langsam, über die Jahrtausende. Bis der Ausbruch die Falle zerstörte.«

»Der alte Feind war auf dem Mars zu Hause? Hier im Sonnensystem?«

Der Lazan wirkte einen Moment lang irritiert. »Ich hatte vermutet, dass du das weißt! Dieses System ist ein Fokus. Ein Nexus. Hier fand der ultimative Verstoß statt, der das Ringen zu einem siegreichen Ende für die Allianz bringen sollte. Was für ein Hochmut!«

Gucky fühlte sich überfahren. Er erinnerte sich an alles, was er über das Ringen erfahren hatte. Rhodan wusste das meiste darüber, aber die Äußerungen des Lazan übertrafen alles. »Und was hat Jeremy damit zu tun?«, fragte er, um Zeit zu gewinnen und sich zu sammeln.

Lee Va Tii beantwortete auch diese Frage. »Der neue Marsbewohner entdeckte den Leichnam des Goldenen. Ich nehme an, er hat meine Anwesenheit in dieser Falle gespürt und wurde neugierig.«

»Ja!« Gucky erinnerte sich an die Furcht, die der Brunnen in Amber und ihm ausgelöst hatte. Es war eine emotionale Projektion des gefangenen Lazan gewesen. »Auch wenn niemand von uns wusste, was in diesem Loch gefangen war. Jeremy war Wissenschaftler ... vorher. Bevor er zu einem Marsianer wurde.«

Der Lazan amüsierte sich. »Du siehst, die Vergangenheit ist nicht tot. Das ist sie niemals.«

»Die Marsianer sind nicht dieselben wie zur Zeit des Krieges. Waren sie euer Feind?«

»Sie waren ein Teil des Feindes. Nicht der Gefährlichste, nicht der Größte. Aber ein Teil. Und es gibt sie wieder. Der Unterschied ist unbedeutend ... das Ringen endet nie!«

Gucky fühlte sich schwindlig. Ob es an den Enthüllungen des Lazan lag oder am Stich des Ringes des Goldenen, konnte er nicht sagen. Noch immer hatte er Schmerzen. »Aber warum sollte eine Falle der alten Marsianer einen eigenen ... Nachkommen töten? Das ergibt doch keinen Sinn!«

»Der Marsianer nahm den Ring des Goldenen. Damit wurde er zum Ziel. Die Falle war nicht intelligent, obwohl es das gegeben haben soll. Er trug den Ring bei sich, und deshalb starb er. Diese Lebensformen sind nicht so widerstandsfähig wie ein Lazan. Der Ring selbst könnte den Marsianer getötet haben. Er war ein Feind der Allianz. Die Ringe sind mitleidlos!«

»Du sagst das so, als seien sie intelligent!«

»Ah. Sind sie das denn nicht? Aber ich sehe: Du weißt nicht so viel, wie nötig wäre!«

»Dann sag mir, was ich wissen muss!«

Lee Va Tii brummte tief und volltönend. Gucky assoziierte es spontan mit einem menschlichen Schmunzeln. »Wissen ist eine Bürde. Ich bin mir nicht sicher, ob du sie tragen kannst. Ich denke, ich werde vorsichtig sein, mit dem, was ich an Wissen teile.«

»Ich verstehe es nicht. Ich weiß, dass Menschen Ziele für ihn sind. Menschen, die über Paragaben verfügen. Das erklärt, warum er Jeremy angegriffen hat. Er war ein Mensch, obwohl er sich verändert hatte. Mich hat er gestochen, obwohl ich kein Mensch bin.«

Das Schweigen des Lazan zog sich in die Länge. Dann sagte er leise. »Nein. Ein Mensch bist du nicht. Viel schlimmer: Du bist ein Ilt!«


36.

Tharsis, Arsia Mons

Fluchtweg

 

Der Himmel im Westen hatte sich weiter verdüstert. Der Olympus Mons, von ihrem Standort aus kaum sichtbar, hüllte sich in Wolken, Rauch und Feuer. Der Boden rings um die Tharsis-Vulkane war in Bewegung geraten. Tiefe, neue Risse zogen sich durch das alte Land. Einbrüche zerschnitten die Hochebene. Aus manchen drang Lava, andere brachen immer tiefer ein. Asche regnete vom Himmel, verwandelte den roten Mars in eine Welt aus Grau und Anthrazit.

Sid beugte sich nach vorne. Er rang nach Atem. Ein Blick auf die Anzeigen reichte, um den Mut zu verlieren. Die Sauerstoffreserven verringerten sich bedrohlich. »Wir halten das nicht mehr lange durch! Wir wissen nicht mal, in welche Richtung wir gehen sollen. Die Brocken können uns überall erwischen!«

»Wir müssen ständig nach oben sehen.« Samson musterte die Umgebung. »Sie fallen recht langsam. Wenn wir nicht überrascht werden, haben wir eine Chance.«

»Das nennst du eine Chance?« Sid klang resigniert.

Samson wurde laut. »Du kannst dich natürlich hinlegen und drauf warten, dass dich einer trifft.«

»Er meint es nicht so«, sagte Sue leise.

Der große Mann nickte. »Ich weiß. Es ist schwer, hier Optimismus zu verbreiten. Aber es ist ganz simpel: Solange wir weiterleben, sind wir nicht tot – und haben eine Chance!«

»Ja. Ganz simpel!«

Betty fühlte sich ebenfalls erschöpft und kraftlos, doch Samsons Lebenswille half ihr. »Also los! Wir müssen auf alle Fälle Richtung Osten, weg von den Vulkanen. Wenn der Olympus Mons ausbricht, wer sagt uns, dass die drei Tharsis-Vulkane sich nicht anschließen? Jeder Meter bringt uns weiter in Sicherheit.«

Sid widersprach nicht mehr. Er stand mühsam auf.

Samson setzte sich in Bewegung. Er stolperte einen sanft ansteigenden Hang hinauf. Die anderen folgten ihm. Seine Entschlossenheit war ansteckend. Betty schob Sue voran. Die zierliche Frau war am Ende ihrer Kräfte. Die Wiederbelebung des Chi'quan hatte ihren Energievorrat aufgebraucht. Dazu kam das Gefühl, versagt zu haben. Plötzlich durchzog ein tiefes, penetrantes Geräusch die sand- und rauchgeschwängerte Umgebung.

»Das ist eine Sandsturmwarnung!«, rief Samson. »Woher kommt das? Seht ihr etwas?«

Sie erreichten die Kuppe des Hügels.

»Die Spur! Da! Eine Spur!« Sid winkte aufgeregt. »Sie stammt von einer Sandlaus!«

Samson blickte sich suchend um. »Ja. Das ist richtig. Aber ich sehe kein Fahrzeug. Es könnte unsere eigene Spur sein. Wir sind hier irgendwo entlanggekommen. Die Umgebung hat sich so stark verändert, dass ich mir nicht sicher bin. Aber jemand muss das Warnsignal abgegeben haben. Hier ist ein Fahrzeug. Irgendwo.«

Es wurde dunkler um sie. Die dünne Atmosphäre des Mars war gesättigt mit Staub, Asche und dem Rauch der Eruptionen der näheren Umgebung. Die Sichtweite betrug keine dreißig Meter mehr. Die vier stolperten den Hang hinunter, Richtung Osten. Sie erreichten einen alten, mit Sand und Geröll verfüllten Grabenbruch, der sich um einen weiteren Hügel herumzog.

»Da rein! Der Weg ist frei. Wir müssen vorankommen.« Samson bewegte sich mit routinierten Laufsprüngen vorwärts. Die drei Mutanten versuchten, es ihm gleichzutun. »Gleichmäßig agieren. Strengt euch nicht zu sehr an. Ihr müsst die Bewegungen ihre Arbeit tun lassen. Der Schwung trägt euch weiter, als ihr denkt. Nutzt ihn. Erzwingt es nicht.«

Wahrscheinlich hat er recht! Aber ich kann einfach nicht mehr. Ob Schwung oder nicht! Bettys Erschöpfung verwandelte ihre Gedanken in einen trägen Fluss.

Am Fuß des Arsia Mons schlug ein ganzer Schwarm glühender Lavabomben ein und hieb neue Wunden in den Marsboden. Asche wirbelte empor, legte einen grobkörnigen Vorhang zwischen die vier Flüchtenden und den mächtigen Vulkan. Sie wünschte sich ihre telekinetischen Fähigkeiten zurück. Ihre Kraft hätte zumindest ausgereicht, ein oder zwei der Geschosse abzulenken. Sie hätte sich nicht so hilflos und ausgeliefert gefühlt.

Sue stolperte und fiel auf die Knie. Sie versuchte, sich emporzustemmen, knickte ein und scheiterte ein weiteres Mal. Samson bückte sich, zog sie nach oben und nahm die zierliche Frau auf die Arme. Betty beobachtete die Szene wie aus großer Distanz. Zwei Lavaströme brachen im Westen aus den Gräben und begannen, die kleine Gruppe einzuschließen. Die Hitze trieb die Dunstwolken und den Rauch auseinander.

Wir sind am Ende!, dachte sie müde. Als sie Sid schreien hörte, drehte sie sich wie in Zeitlupe um. Der junge Latino deutete nach Osten. Aus Staub und Qualm schälte sich eine kompakte Silhouette, die sich mit dumpfem Brummen näherte. Durch den alten Grabenbruch schob sich ein Kettenfahrzeug auf sie zu. Beharrlich, massig und unaufhaltsam, beinahe selbst eine Naturgewalt.

»Eine Sandlaus. Sie kommt direkt auf uns zu. Sie kommen uns holen!«

Zwei Minuten später taumelten die vier durch die auffahrende Schleuse ins Innere des Kettenfahrzeugs. Kaum hatte sich das Schott hinter ihnen geschlossen, rissen sie sich die Helme vom Kopf. Sue holte röchelnd Luft. Ihr Sauerstoffvorrat war beinahe auf null abgesunken, die Lippen waren schon bläulich verfärbt. Dankbar sah sie Doktor Ambani an, der ihr eine Injektion verabreichte und eine Sauerstoffmaske aufs Gesicht drückte. Sid ging es nicht anders. Samson atmete tief ein und aus.

Betty beobachtete, wie Margret Baldursdóttir sich zum Jockey der Sandlaus hinunterbeugte. »Bringen Sie uns raus hier, Senger! Nichts wie nach Hause!«

Der kleine, korpulente Mann nickte. Das Kettenfahrzeug drehte auf der Stelle, unglaublich langsam, für Bettys Empfinden. Doch dann gab Senger Gas, und die Sandlaus beschleunigte. Sand, Staub und wirbelnde Asche bildeten eine dichte, dunkle Fahne hinter dem Saatfahrzeug, das Richtung Osten preschte.

Die Kommandantin richtete sich auf und kam auf die Geretteten zu. Sie musterte Sid, Betty und Sue, dann fragte sie Samson: »Was sollte diese ganze Aktion? Was haben Sie hier draußen gesucht? Haben die drei Sie gezwungen?«

Petr Samson legte mit gemächlichen Bewegungen die Montur ab. »Die drei waren auf der Suche nach etwas. Das ist eine verrückte Geschichte. Ich fürchte, ich selbst hätte Schwierigkeiten, sie zu glauben.«

»Aber?«

»Nun ja ... ich habe unter diesem verdammten Vulkan Dinge gesehen, die ich bis jetzt nicht verstehe. Aber ich bin mir sicher, sie hatten keine Wahl. Sie taten, was sie tun mussten. Als ich das begriffen hatte, habe ich ihnen geholfen, so gut ich konnte. Ich bin mir sicher, Sie hätten dasselbe getan. Aber erzählen müssen sie Ihnen das selbst. Wie gesagt: Das ist eine verrückte und komplizierte Geschichte.«

Die Kommandantin runzelte die Stirn. Samsons Worte blieben nicht ohne Wirkung. Fragend blickte sie den Arzt an.

Der hob den Kopf und den Daumen. »Ein bisschen Sauerstoffmangel. Nichts Gravierendes. Ich habe allen drei Aufbau- und Sauerstoffpräparate verabreicht. Bald sind sie wieder auf den Beinen.«

»Danke, Doc«, sagte Betty erleichtert. Sie fühlte sich bereits besser.

Ambani lächelte. »Immer wieder gerne. Das ist mein Job. Immerhin haben Sie keine losen Finger mitgebracht.«

Margret Baldursdóttir winkte Betty zu sich. »Sie werden mir jetzt ein paar Dinge erklären. Ich nehme an, die ganze Geschichte dauert etwas länger. Die Kurzversion reicht. Wenn Samson sie bestätigt, bin ich zufrieden.«

Sie drehte sich zu dem Jockey um. »Und Sie, Senger, bringen uns schnellstmöglich nach Thek-Tharg zurück. Sobald wir den Sicherheitsperimeter durchquert haben, werde ich eine Meldung absetzen.«

Betty folgte der Kommandantin in den hinteren Bereich der Sandlaus. Sid und Sue hatten durch ein kurzes Nicken ihre Zustimmung signalisiert. Sie mussten die Wahrheit sagen – sie verdankten Margret Baldursdóttir und der Besatzung ihr Leben.

Samson schloss sich Betty an. Er schwieg, während die Mutantin berichtete. Ab und zu nickte er bestätigend oder gab einen kurzen Kommentar ab. Die Kommandantin folgte der Erzählung zunächst ungläubig. Ohne Samsons Zeugnis hätte sie ihnen wohl kein Wort geglaubt. Doch mit der Zeit wichen ihre Zweifel der Faszination.

»Fantastisch!«, murmelte sie, nachdem Betty geendet hatte. »Dieser Planet ist viel geheimnisvoller, als ich gedacht hatte. Aber ...« Sie betrachtete die junge, weißhaarige Frau misstrauisch.

Samson sagte zunächst nichts. Er legte der Mutantin kurz die Hand auf die Schulter. »Zeig's ihr, Betty!«

Die Mutantin konzentrierte sich. Margret Baldursdóttir zuckte zurück. Die Augen weit aufgerissen starrte sie auf die Person, die scheinbar vor ihr saß. Ein zweiter Samson!

»Samson ... Sie ...«

»Nein. Ich bin hier. Das soll beweisen, dass die jungen Leute etwas Besonderes sind. Sie haben viel mitgemacht und jetzt stehen sie ohne Ergebnis da. Sie wissen nicht, was sie tun sollen. Die Spur, die sie mit so viel Mühe gefunden haben, ist zerstört.«

Betty löste ihre Konzentration, und die Kommandantin sah nur noch einen Samson vor sich sitzen.

»Jetzt glaub ich's. Das ist ... vollkommen verrückt!«

»Ja. So geht es uns auch. Wir wissen jetzt, dass wir winzige Teile in einem gewaltigen Spiel sind. Niemand hat uns gefragt.« Betty wirkte müde. Die neuerliche Konzentrationsphase hatte Kraft gekostet. Aber es war ihr wichtig gewesen, die Kommandantin zu überzeugen.

Margret Baldursdóttir dachte nach. »Hauptsache, alle sind am Leben. Fast alle. Schade, dass das Kettenfahrzeug zerstört wurde. Sonst hätten wir den Defekt finden können. Sicherstellen, dass er nicht erneut auftritt. Ich werde eine entsprechende Materialanfrage an die Abteilung für technische Ausstattung auf Phobos richten. Sie sollen die Pläne auf solche Schwachstellen überprüfen. Wir haben zwei Sandläuse verloren und eine Besatzung.«

»Zwei Sandläuse?«, erkundigte sich Samson stellvertretend für die anderen. Er richtete sich auf.

»Ja. Krugers Fahrzeug ist verunglückt. Ein Unfall. Auch wenn ich glaube, dass er sich verantwortungslos verhalten hat. Das müssen die Arkoniden nicht wissen. Wir müssten mit Konsequenzen für alle Menschen rechnen.«

»Danke!«, sagte Betty leise.

Margret Baldursdóttir winkte ab. Auf ein weiteres Zeichen näherte sich Doktor Ambani. »Der Doc wird dafür sorgen, dass nichts zurückbleibt. Bis wir Thek-Tharg erreichen, seid ihr vier wieder auf dem Damm. Ich bin froh, wenn wir zu Hause sind.«


37.

Tractus Catena

Du bist ein Teil von mir

 

Die Sphäre schwebte langsam durch das Chaos. Die Marsoberfläche war pockennarbig. Lavaströme erkalteten und bildeten bizarre Formen. Nach wie vor stand eine mächtige Wolke über dem Olympus Mons und schob sich bis über die Atmosphärengrenze ins All.

»Da! Da ist sie!« Gucky deutete nach unten. Ein kleiner Sandhügel ragte dort aus der Wüste. Amber hatte sich in den Untergrund gegraben, war aber nicht abgetaucht. Der unruhige Boden trieb sie zurück nach oben.

Lee Va Tii senkte sich auf den Hügel hinab. Gucky lauschte telepathisch. Wie immer war er nicht in der Lage, Ambers Gedanken zu erkennen, doch die Emotionen halfen ihm. »Sie lebt. Aber sie hat Angst. Und sie ist verzweifelt.«

Der Lazan landete auf dem Sand wie eine überdimensionierte Seifenblase und umschloss die Marsianerin. Sand rieselte nach unten, als Lee Va Tii aufstieg.

Amber wühlte sich zögernd aus den Resten heraus. Als sie Gucky erkannte, riss sie Augen und Mund auf. »Gucky!«

Der Ilt fühlte die tiefe Freude und Verbundenheit der Marsianerin. Er war gerührt. Sein vermeintlicher Tod hatte sie nicht weniger getroffen als der Jeremys. Er wies auf die sterblichen Überreste von Ambers Partner. »Es tut mir so leid. Ich bin zu spät gekommen.«

Amber strich dem Ilt mit den harten, trockenen Fingern über die Wange. »Es ist nicht schlimm. Ich habe damit gerechnet, die Hoffnung war nicht groß. Ich danke dir, dass du es versucht hast! Ich werde ihn jetzt zu mir holen.« Sie setzte sich und zog den toten Körper ihres Gefährten auf den Schoss. Dann umarmte sie ihn.

Gucky beobachtete sie, ohne etwas zu sagen.

Sie absorbiert ihn. Nimmt das von ihm, was sie zum Leben braucht. Damit ist er bei ihr. Es ist sehr fremdartig, aber es berührt mich. Sie hat ihn geliebt und wird ihn ab jetzt in sich tragen. Auf gewisse Weise.

Der Ilt wandte sich ab. Er hatte das Gefühl, diese Intimität nicht stören zu dürfen. Dieser Moment gehörte Amber – und Jeremy. Er fühlte sich einsam. Beinahe beneidete er die Marsianerin.

Lee Va Tiis Stimme unterbrach seine Gedanken. »Ihr seid jetzt beide sicher. Ich besitze genug Kraft, um euch und mich selbst zu schützen, Ilt. Sag mir jetzt, was du auf dem Mars suchst.«

»Gucky. Mein Name ist Gucky. Ich habe Freunde auf den Mars begleitet, die nach Spuren Pranav Ketars suchen. Sie sind parabegabt und waren einem Virus ausgesetzt, das wahrscheinlich ihr Leben bedroht. Sie wurden mit einem Ring infiziert, wie ihn der Goldene besaß. Der Mars war die einzige Spur, die wir hatten. Hier hat er vor unendlich langer Zeit die Santor ermordet – und vor Kurzem die letzten Überlebenden der Halbschläfer.«

»Woher weißt du das?«

»Von Phylior. Der Santor hat mit einer Freundin von mir, Betty Toufry, Kontakt aufgenommen und ihr seine Geschichte erzählt. Ich nahm an, du hättest meine Gedanken gelesen.«

Die mentale Stimme des Lazan klang nachdenklich. »Phylior. Ja. Das kleine Grünblatt. Ich kannte ihn. Es tut mir leid zu hören, dass er tot ist. Aber ich würde deinen Geist nicht gegen deinen Willen durchsuchen. Ich weiß nur das, was du kundtun wolltest. Wie ist der kleine Gräber gestorben?«

»Pranav Ketar hat ihn getötet. Wie all die anderen Überlebenden. Andere Freunde fanden das Gefängnis, in dem Cyra Abina festsaß. Pranav Ketar stellte ihr eine Falle. Sie nahm Kontakt mit ihren Freunden und Helfern auf und er ermordete sie alle.«

Gucky glaubte, so etwas wie Wut wahrzunehmen. Die Nachricht traf den Lazan.

Wahrscheinlich hat er, als er in der Falle saß, überhaupt nichts mehr mitbekommen von dieser Tragödie!

»Er hat Cyra Abina getötet? Warum?«

Der Ilt zögerte. »Sie hat ihm nicht gehorcht. Sie hat einige wenige der Santor gerettet. Aber zumindest das weißt du ja. Dafür musste sie sterben.«

Die Wut des Lazan war nun deutlich spürbar. Dazu gesellte sich Fassungslosigkeit. »Er hat sie getötet, weil sie Leben gerettet hat? Das ist ... kaum zu glauben.«

»Ich sage die Wahrheit. Vielleicht triffst du Betty ja bei Gelegenheit. Sie hat den Tod der Halbschläfer miterlebt. Phylior hat sie zurückgestoßen. Aus dem telepathischen Kreis ausgeschlossen, sonst wäre sie gestorben. Sie leidet unter dem Erlebten. Niemand von uns könnte etwas Gutes über Pranav Ketar sagen. Er war für vieles verantwortlich. Über viele Tausend Jahre. Wir wissen mittlerweile einiges darüber, haben Zeugen dafür. Eine davon ist eine Halbarkonidin namens Quiniu Soptor. Sie hat miterlebt, wie Ketar die Methans während des Krieges gegen Arkon unterstützt hat.«

Der Lazan schwieg. »Es stimmt«, sagte er schließlich. »Die Allianz hat uns verraten. Wir waren Mittel zum Zweck. Ich werde dir, ich werde euch helfen!«

»Wie? Gibt es weitere Überlebende der WELTENSAAT?«

»Nein, Gucky. Die gibt es nicht. Aber ich kann euch den Weg zeigen, der zur Allianz führt. Wenn ihr ihn gehen wollt. Wenn ihr glaubt, ihn gehen zu müssen.«

»Ich glaube nicht, dass uns eine andere Wahl bleibt. Wir sind in diesem Ringen Randfiguren, aber wir wollen keine unbedeutenden Randfiguren mehr sein. Wenn du das verstehst?«

»Das tue ich. Ich werde euch helfen. Ich spüre, dass du dir Sorgen machst.«

Guckys Fell sträubte sich. »Ja. Ich versuche, meine Freunde zu finden. Sie sind im Bereich des Arsia Mons in dieses Chaos geraten. Das ist dort, wo sich die Halbschläfer versteckt hielten.«

»Bis zu ihrem Tod.«

Gucky lauschte. Amber gab leise, dunkle Töne von sich. Sie wiegte sich vor und zurück. Der Leichnam Jeremys war geschrumpft, als sei eine Mumifizierung im Zeitraffer abgelaufen.

»Ja. Ich hoffe, dass meine Freunde leben!«

»Vielleicht kann ich dir helfen. Der Ring hat dich geschwächt. Du brauchst Kraft. Ich gebe dir welche!«

Gucky fühlte, wie ein warmer Strom nach ihm griff. Energie quoll in ihn hinein. Er holte tief Atem und schloss die Augen, lauschte. Seine Fähigkeiten waren zurückgekehrt. Er fühlte sich ... vollständig. Da. Da sind sie! Betty, Sue, Sid ... und Samson! Sie sind in Sicherheit! Die Erleichterung war kaum zu ertragen.

Er hörte die leise Stimme des Lazan. »Es ist gut, dass deine Freunde wohlauf sind. Was wirst du jetzt tun, Ilt?«

»Gucky!«, murmelte der Mausbiber abwesend. »Ich heiße Gucky!« Dann riss er sich zusammen. »Ich kehre zum Krabbler zurück, wenn ich kann. Meine Freunde müssen das erfahren.«

»Ja. Ich verstehe. Also kehr zurück. Ich werde dir bald folgen. Ich gebe dir noch ein wenig Kraft. Du wirst sie brauchen.«

»Wird sie dir nicht fehlen?«

»Nein.« Der Lazan lachte auf die bekannte, merkwürdige, mentale Weise. »Das ganze heiße Herz des Planeten steht mir zur Verfügung. Ich bin wiederhergestellt. Wir sind unverwüstlich ...«

»Na gut!« Gucky war zufrieden. »Und du?«, fragte er Amber. Die letzten Reste von Jeremy, die sie nicht verwerten konnte, lagen unbeachtet auf dem Boden der Sphäre.

Amber zwinkerte. »Ich bleibe. Bringt mich ein wenig nach Osten. Dorthin, wo es etwas ruhiger ist. Mir wird nichts geschehen. Der Mars ist mein Zuhause. Vielleicht sehen wir uns ja wieder, wer weiß?«

Gucky zeigte seinen Nagezahn und genoss die warme Strömung, die ihm der Lazan zukommen ließ. »Solange du mich nicht verwandeln willst. Ich bin ein Ilt, und ich möchte einer bleiben!«

Amber verbeugte sich tief.

»Es ist gut, dass der Mars nun wieder Leben trägt«, sagte der Lazan. »Vielleicht gerade weil es so anders ist, als Pranav Ketar das wollte. Ich wünsche dir alles Glück dieser Welt!«


Epilog

Sterben ist nicht so schlimm!

 

Er würde sterben. Sterben war nicht so schlimm. Es gab sehr viel Schlimmeres, das wusste Amber aus eigener Erfahrung.

Allein sterben!

Das war ein Echo aus ihrer Vergangenheit, als sie ein Mensch gewesen war. Menschen brauchten Gemeinschaft. Gesellschaft. Andere Menschen. Amber fühlte Mitleid mit dem Mann, der in einer Treibsandkuhle vor ihr lag und sich schwach bewegte. Sie schwamm auf ihn zu, tauchte auf und beugte sich über ihn. Ein menschliches Gesicht. Es war ihm anzusehen, dass der Tod näherkam. Sauerstoffmangel, eine leere Energiezelle, Kälte: Nichts davon war gut für einen Menschen.

Die Nase war schief. Sehr schief! Das kurze Haar glänzte fettig. Über der linken Schläfe war eine Narbe zu sehen. Dort wuchsen keine Haare. Der Mann hatte die Augen geschlossen.

Amber setzte sich neben ihn. »Cameron Kruger« stand auf einem Namensschild, auf der Brust des Raumanzuges. Sie überlegte. Sie hatte von diesem Mann gehört. Gucky hatte ihr von ihm erzählt. Nebenbei. Es war nicht wichtig. Ein weiterer Mensch mit vielen Schwächen. Er war ... unangenehm gewesen! Hatte Gucky und die anderen verfolgt, bedroht und wahrscheinlich hätte er noch andere Dinge getan, bei passender Gelegenheit. Amber zögerte. Jeremy war nun bei ihr. Der Rest von Jeremy.

Sie nahm eine Handvoll Sand und goss sie langsam in den Mund, freute sich an der perlenden Härte der kleinen Kristalle. Sie hob den Kopf und blinzelte hinauf in den Himmel. Die Sonne war klein, hell und recht warm für die Jahreszeit. Am Horizont ragte eine Wolke über dem Berg auf, der den Himmel trug. Das Herz des Planeten hatte standgehalten. Das machte sie zufrieden. Sie wusste, früher oder später würden sich die zukünftigen Bewohner des Mars damit auseinandersetzen müssen. Verhandeln, einen Weg finden, mit den Menschen zu leben. Sie war ein Mensch gewesen. Jetzt nicht mehr. Sie war einsam gewesen. Jetzt nicht mehr. Aber es gab bisher keine Bewohner des Mars, die verhandeln konnten. Nur sie.

Sie drehte sich dem sterbenden Mann zu. Sie hatte sich entschieden. Egal, was er gewesen war, er würde nach der Geburt ein anderer sein. Sie musste ihre Aufgabe erfüllen. Dem Mars neues Leben bringen. Wie einst. Sie glitt über den Sterbenden, der ihre Gegenwart wahrscheinlich nicht einmal bemerkte. Ein letzter Blick, dann trennten ihre scharfen Nägel den Anzug auf. Gas entwich. Die Augen des Mannes öffneten sich, blickten sie panisch an. Die Hände zuckten hektisch nach oben, als wollten sie die ausströmende Luft festhalten. Sie spie aus. Der Sand des Lebens sammelte sich und drang sofort in den Riss ein.

Sie hörte ein entsetztes Geräusch. Etwas, das wahrscheinlich ein Schrei hätte werden sollen. Sand schob sich durch den gesamten Anzug, dann flossen die ersten kleinen Rinnsale in den Helm hinein. Sie erreichten den Mund des Sterbenden und füllten ihn. Bedeckten Augen und Nase.

Zuerst mit Tod.

Cameron Kruger starb. Zuckte ein letztes Mal und erschlaffte.

Es hatte begonnen. Sie würde nicht hier warten müssen. Der Sand des Lebens war für jeden da. Sie schob sich weg von ihrem zukünftigen Artgenossen.

Amber Hainu tauchte hinab in das rote, sandige Meer des Mars.

Sterben ist nicht so schlimm!

 

ENDE

 

 

Die Suche der Mutanten nach einer Spur, die sie zu den Goldenen führen könnte, endete mit einem unerwarteten Erfolg: Mit dem Lazan Lee Va Tii, den Gucky aus seiner Falle in der Marskruste gerettet hat, sind sie auf einen lebendigen Angehörigen der Allianz gestoßen. Und dazu einen, der bereit scheint, die Seiten zu wechseln ...

Auf der Erde schweben währenddessen Perry Rhodan, Reginald Bull und Thora in höchster Gefahr. Der arkonidische Fürsorger Satrak hat sie als seine persönlichen Gefangenen genommen. Homer G. Adams, der Administrator der Terranischen Union, greift zu ungewöhnlichen Mitteln, um Rhodan und seine Gefährten zu befreien: Er lädt zu einer Weihnachtsfeier.

PERRY RHODAN NEO 85 stammt aus der Feder von Oliver Plaschka. Sein Roman erscheint in vierzehn Tagen, also am 19. Dezember 2014, und er trägt folgenden Titel

 

DAS LICHT VON TERRANIA
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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